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Frankreichs Schickſal
„Welche Kräfte das Geſchick Frankreichs in den letzten

Jahren beſtimmt haben, wer dort für den Krieg
in erſter Linie verantwortlich geweſen iſt,
und wer ſpäter für deſſen Beilegung hauptſächlich verant
worklich ſein wird, darüber ſcheint in Deutſchland zurzeit
auch bei denen, die am lauteſten ihre Stimmen erheben,
nicht volle Klarheit zu herrſchen. Eine, man möchte
fagen, ſentimentale Auffaſſung macht ſich in dieſer Hinſicht
breit, eine Gefühlsbewertung, die wir in ſo kritiſchen
Tagen beſonders zu ſcheuen haben. Da in Frankreich der
Form nach ein ausgeprägt demokratiſchrepublikaniſches
Syſtem herrſcht, ſo wird auch in ſeinem politiſchen
Handeln das franzöſiſche Volk wie ein einheit-
liches Weſen beurteilt, das zwar in ſeinen Empfin
dungen gegen uns mißleitet iſt, aber nicht aus unedlen

Die Revanche-Jdee allein ſoll es
s ſein, die Frankreich an die Ententemächte heran
und in den Krieg hineingetrieben hat. Frankreich gegen
über komme es alſo im Grunde nur darauf an, die Aus
ſichtskoſigkeit der Revanche darzutun. Dann müßte der
Krieg ſozuſagen in ſich zuſammenfallen.“

Der bekannte Staatsrechtslehrer R. Schmidt der
mit dieſen Ausführungen ſeinen Aufſatz über die innere
Lage Frankreichs beim Beginne und beim künftigen Ende
des Krieges“ in der „Zeitſchrift für Politik einleitet, will
die wirklich maßgebenden Kräfte im poli
tiſchen Leben Frankreichs auf Grund einerwiſſenſchaftlichen Tatſachenbetrachtung
n len. Die erſte wichtige Einſicht, die ſich aus ſeinem

ufſatz ergibt, iſt die, daß ſich, trotz aller Revolutionen
und Schwankungen, die heutige ſtaatsrechtliche Lage
Frankreichs doch im großen Ganzen in gerader Linie aus
der älteren Tradition des 18. Jahrhunderts entwickelt hat.
J anderen großen Verfaſſungsſtaaten wie Deutſchland

ngland und Nordamerika, hat ein Dualismus zweier
großer voneinander ungbhängiger Gewalten behauptet. Jn
Frankreich hingegen iſt alle ſtagtliche Gewalt tn
einer einzigen Jnſtitution zuſammenung ßt, dem heutigen Parlament, von dem auch das

in S Verwaltungsbeamtenſyſtem völlig un
abhängig iſt.

Genau in der gleichen Richtung verläuft die Entwick
lung der geſellſchaftlichen Organiſation. des politiſchen
Lebens Die „Finanziers“ des 18. Jahrhunderts r in
gerader Linie die Vorläufer der Allianz von Freidenker
tum und Kapitalismus, der es gelungen iſt, die Reſte von
Geburts und Amtsadels ebenſo wie die klerikalen Kreiſe
von der politiſchen Macht auszuſchließen und eine Alle in

err ſchaft herzuſtellen. Das Miniſterium Waldeck
uſſeau bot den entſcheidenden Beweis, daß die an ſich

heterogenteſten politiſchen Kräfte für dieſe Zwecke ver
einigt und dienſtbar gemacht werden konnten. R. Schmidt
weiſt eingehend nach, wie der eigentli oli tiſcheZuſammenſchluß anderer e liche Gruppen
von dieſen Machthabern verhindert wird. Auch innerhalb
der regierenden Kreiſe ergibt ſich eine Vielheit von parla
mentariſchen Grüppchen, die alle im Dienſte des einzigen
Gedankens von parteiorganiſatoriſcher Kraft ſtehen, näm
lich des wirkſchaftlich-finganziellen. Dieſer
Wirklichkeit ſtellt Schmidt Auffaſſungen wie die von
Fr. Naumann gegenüber, der da ſagt „Frankreich iſt
eine Republik mit nationalem Siegeswillen. Auch ſeine
Kolonialpolitik iſt nicht von wirtſchaftlichen
Geſfichtspunkten, ſondern von politiſcher Romantik
beherrſcht. Dies Volk will irgendwo ſiegen und ſei es am
Tſad Da alſo dieſer Zweck fehlgeſchlagen iſt, hat der
Krieg für Frankreich keinen Sinn mehr und zu ſeinem
Rückzug a e wir ihm goldene Brücken bauen.“ Die
Wirklichkeit ſieht, wie geſagt, gerade umgekehrt aus.

Die Macht dieſer Regierenden in Frankreich beruht zum
roßen Teil darauf, daß keine andere geſellſchaftliche

cht zu einer Organiſatton mit politiſchen Willen ge
kommen iſt. Selbſt von den ſozialiſtiſchen Gruppen ſind
einige in ſtarker Abhängigkeit von den herrſchenden
Schichten. Sie bleiben entweder ohnmächtig oder inüſſen
mit den Wölfen heulen Jn dieſem r macht
R. Schmidt mit der JaurèsLegende kurzen Prozeß. Er
ſagt In allererſter Linie iſt das für Jean Jaurès cha
rakteriſtiſch geweſen. Obwohl nicht „unabhängiger“ Sozi
laiſt, ſondern einer der Führer der Einheitsſoztaltſten“,
und zwar ihr namhafteſter Führer, hat er doch nie ver
ſchmäht, für ſein Blatt, die Humanité, die höchſt be
deutenden Subventionen der leitenden

inanzclique anzunehmen, die formell als
onorar für die Aufnahme der offiziellen Finanz

„Bullettns“ gewährt werden, der natürlich von der Finanz
olitik und den damit zuſammenhängenden ſonſtigen politt
ſchen Kombinationen der Regierung inſpirierten.
ichts unrichtiger deshalb, als die Ermordung dieſes

Parlamentariers zu Beginn des Krieges als ein für das
politiſche Leben Frankreichs maßgebendes, es in andere,
S nisvollere Bahnen lkenkendes Ereignis auszugeben.“ch in e hat man oft genug in gewiſſen
Kreiſen ſehr gün e e die franzöſiſchen Zuſtände ge
urteilt. So zitiert R. Schmidt ein Urteil in dieſer Rich
tung aus einer Flugſchrift des Jahres 1914, in der es
heißt Frankreich iſt gegenwärtig unbeſtreitbar derpolitiſch höchſtentwickelte Kulturſtaat. So

r

kilometern für 40 Millionen Kolonialbeſitz von 10 Millionen

zehntelangen Suggeſtionen künſtlich genährt hatten und

eSonntag den 28. März 1915.
wie wir die dritte Republik heute vor uns ſehen, bietet
ſie dem einzelnen Bürger die vollkommenſte poli-
tiſche Gleichberechtigung und Freiheit, dieein moderner Staat je verwirklicht hat.“ Derartige Auf-
faſſungen ſind auch heute in Deutſchland leider noch häufig.
Indeſſen ergibt hier die wirtſchaftliche Betrachtung ganz
andere Einſichten. Schmidt faßt ſein Geſamturteil dahin
zuſammen: Die in ihrer ſtaatsrechtlichen Stellung ſo
allmächtige Kammer mitſfamt ihrem Miniſterium iſt
nicht eine im höheren Sinn populäre Kör-
perſchaft, nicht die Vertretung des franzö
fiſchen Volks inallen ſeinen Schichten. Sie
eines Bruchteils der Nation über die andern
Gruppen und noch dazu gerade jetzt einer Herrſchaft, die
nur durch die Gunſt einer augenblicklichen Situation em
porgetragen worden iſt.

Die maßgebenden Kreiſe von Frankreich haben zweifel
los in einer gewiſſen direkten Beſorgnis vor Deutſchland
gelebt, namentlich ſeit dem Marokkokonflikt, der das Miß
verhältnis S und mehr hervortreten ließ, das in einem
franzöſiſcher Kolonialbeſitz von 10 Millionen Quadrat

Quadratkilometern für 40 Millionen Jnlandsbevölkerung
mit ſtabiler Tendenz gegenüber einem deutſchen Beſitz von
drei Millionen Quadratkilometern für 67 Millionen mit
immer zunehmender Tendenz gegeben war. Dazu die wirt
ſchaftlichen Gegenſätze: Frankreich wurde als Exporteur
in ſteigendem Maße der Konkurrent Deutſch
an ds. Während früher jahrzehntelang ſein Export
ſtationär geblieben war, iſt er plötzlich zwiſchen
1897 und 1913 von 8,5 Milliarden auf 6,8
Milligrden der Güterumſatz überhaupt
von 6, 1 auf 12,3 Milligarden geſtiegen. And
erſt recht ſtieg in den letzten Jahrzehnten die Chance neuer
Anternehmüngen Bekännt iſt fa, um nur eins Zu er

wähnen, welche ugabſehbaren Woſpekte ſich erſt neuerdings
Für Frankrei e re J d wſtri e eröffneten, ſeit
die gewaltigen Eiſenerzlager un Briey, ancy und
Longwy in ihrer ganzen Mächtigkeit bekannt und ein tech
niſches Verfahren gefunden wüurde, ſie wirkſam auszubeuten.
Maurice Vigſtes, Profeſſor der Nationalökonomie in Dijon,
berechnete ſte (1912) zuſammen auf 3 Milliarden Tonnen
davon das von Briey allein auf 2 Milliarden d. h. auf
ein Viertel aller Eiſenmineralien Europras (insgeſamt ca. 12 Milliarden) und auf ein Sie
bentel des CEiſens der Welt (ca. 22 Milliarden).
Auch in den Kolonien ſind zahlreiche große kapitaliſtiſtiſche Neugründungen nennen die e
phatlager in Algerien und Tuneſien, die Nickelwerke Neu
kabedoniens ſind ausgebeutet worden und nichts iſt weniger
wahr als die Behauptung Naumanns, daß die franzöſiſche
Kolonialpolitik nur „aus Romantik“ betrieben würde.

Zu dieſen wirtſchaftlichen Gründen kam in ſteigendem
Maße die Sorge der herrſchenden Kreiſe um die Erhaltung
ihrer Macht. Die Kritik wuchs, und die Herrſchenden
mußten ſich mehr und mehr die Frage vorlegen, wie lange
wohl noch das beſtehende Syſtem einer Dupierung der
öffentlichen e m. zu halten ſein möchte. Manche
antikapitaliſtiſchen Reformen ließen ſich tatſächlich nicht
mehr aufhalten. Die ſoziale Verſicherung war von den
Radikalſozialen, beſonders von dem inzwiſchen zum Mi-
niſterpräſidenten vorgerückten Viviani, ſo oft emphatiſch
verkündet worden, daß man im Jahre 1910 wenigſtens mit
der Altersverſicherung, allerdings in einem hilflos frag
mentariſchen und unorganiſchen Zuſchnitte, Ernſt machen
mußte. Und 1913 wurde ſogar die Einkommenſteuer im
Prinzip beſchloſſen. Hippokratiſche Züge im Geſichte der
Plutokratie.

Natürlich ſoll damit nicht geſagt ſein, fährt der Ver
t fort, daß ausſchließlich dieſe Stimmung den
Entſchluß zum Krieg von franzöſiſcher Seite ausgelöſt habe.
Jeder Beobachter geſchichtlicher Wendepunkte en daß
niemals nur eine Kraft, immer vielmehr ein
Komplexſſeeliſcher Phänomene erforderlich iſt,
um ſo weittragende Entſchlüſſe auszulöſen. So wirkte
auch diesmal auf Frankreich die Abhängigkeit ein, in die
man ſich, wie ſchon zu Rußland, ſo auch zu England be
geben hatte. So vor allem auch die ſeeliſche Spannung
von Haßempfindungen und Preſtigeſucht in den beherrſchten
Maſſen, die die Herrſchenden zum großen Teil in jahr

die nun doch wie es immer der
Agitation iſt, das Handeln der Herrſchenden beengte.
Dazu die Armee! Die Pferde, die man vorgeſpannt, ge
peitſcht hatte, begannen durchzugehen. Kein Zweifel deshalb auch, daß manche der e llen Größen von
dieſem Taumel angeſteckt wurden und daß Menſchen, in
denen die Eitelkeit ein ſo maßgebender Faktor iſt wie im
gegenwärtigen Präſidentent der Republik Poincaré und
im gegenwärtigen Miniſterpräſidenten Viviani, dieſem
ſchwachgebildeten, unerträgliche parlamentariſche Phraſen
dreſchenden Halbafrikaner, einen zureichenden Grund zum
Krieg ſchon in dem Kitzel fanden, die berufenen Werkzeuge
der lang aufgeſchobenen Revanche zu ſein. Aber das alles
gibt keinen Schlüſſel für das Handeln jener
un offiziellen Herrſcher mit hiſtoriſch unbekannten Namen, der Mitglieder der Finanzclique,
in deren Hand doch ſchließlich die Fäden zuſammenliefen.

Fluch der demagogiſchen

orreſpondent.

bedeutet vielmehr die Gewaltherrſchaft
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niſatoriſche Syſtem ſein, das ſie beſtimmen konnte,
dem Kriege zuzuſtimmen. V es aber ſo, dann wird auch

die Geſtaltung neuer Verhältniſſe von dieſem
Syſtem ſehr weſentlich beeinflußt werden. Wir werden
gut tun, uns klar zu machen, daß der künftige
frieden, ſein Zeitpunkt und ſeine Modäa
ität, nicht nur davon abhängen wird, ob

das franzöſiſche Volk ſeine Revanche-Jdee
ad acta legen, ſich wie Delbrück ſagt eine neue
Volksſeele zulegen känn. Der Frieden wird in
erſter Linie davon abhängen, wer etin Frankreich die Macht hat oder erhält.
Natürlich kommt es hierbei nicht darauf an, ob ein künftiges
Miniſterium die Etikette progreſſiſtiſch oder radikal oder
radikalſozial oder event. auch e Wie trägt.
Wohl aber wird von ausſchlaggebender Wichtigkeit, ob
die Plutokratie in ihrer Ganzheit am Ruder bleibt und
dieſelbe Freiheit des Handelns behält, wie ſie es beiſpiels
weiſe bei der Beendigung des Marokkohandels hatte.“

Um wieviel vorteilhaſter und günſtiger iſt demgegen
über die Lage in Deutſchland Neben der Re
gierung ſtehen die verſchiedenſten politiſch organiſierten
Schichten und Jntereſſen. Keine Gruppe und kein Jnte
reſſe kann jemals damit rechnen, zu einer politiſchen
Alleinherrſchaft zu gelangen. Die Intereſſen müſſen an
einander ausgeglichen werden, und die politiſche Geſtal
tung des öffentlichen Lebens kann auf dieſe Art wirklich
den Anſprüchen der e Nation entſprechen. Grund
genug, für die Weiterbildung der politiſchen Zuſtände in
unſerem Vaterland keine ausländiſchen Vorbilder zu ſuchen.

zur Kriegslage
Die Kämpfe an der Weftfront.

Die Generalſtabsberichte melden übereinſtimmend,
daß an der ganzen Front Ruhe herrſche. Rur
gain Oſtrand der Magashöhen bei Combres wurde ge
kämpft und ein e ſcher Angriff unter
chweren Verluſten für den Feind zurück

ge ſchlagen. Auch die Artilleriegefechte ſcheinen im
Verlauf des Donnerstag an Heftigkeit
haben.

Bei Notre Dame de Lorette hat ſich der Feind
offenbar beruhigt, nachdem in den letzten Tagen mit
großer Erbitterung dort um den Beſitz eines Höhenvor
ſprunges gerungen wurde.
Laut „Kölniſcher Zeitung“ wird Baſeler Berichten zu
folge im Elſaß mit wechſelndem Erfolge um
Hartmannsweilerkopf gekämpft. Die Fran
zoſen bringen Verſtärkungen herbei, um die wichtige Höhe
wieder in ihren Beſitz zu bringen. Am Mittwoch war
die en in franzöſiſchem Beſitz, am Donnerstag wurde
ſie ihnen im Nachtgefecht wieder entriſſen und über 300
franzöſiſche Alpenjäger gefangen genommen.

Deutſcher Heldenmut.

Jn einer Sehilderung der Gefechte bei Neuve
Chapelle erzählt der „Augenzeuge“ im engliſchen
Hauptquartier folgendes: „Bie deutſchen Offiziere
n die tollkünſte Tapferkeit. Mehr als einer
orderte den ſicheren Tod heraus, um den Angriff in Ent

fernung von eini en hundert Metern von unſeren
Linien zu leiten. Keiner von jenen, die ſich in ſolcher
Weiſe der Gefahr ausſetzten, entkam. Ein Jäger, der
ein Maſchinengewehr bediente, unterhielt die Beſchießung
während unſeres Bombardements, und als unſere Sol
daten herausſtürmten, erwartete er den Tod, indem er
ruhig auf der Brüſtung der Schanze ſtehen blieb und
ſeine Piſtole bis zum letzten Schuß abfeuerte.“ ß
Ferner bringt derſelbe engliſche „Augenzeuge“ einen

längeren Bericht über die ſchweren Kämpfe beiSt. Elo i zwiſchen dem 14. und 17. März. Demzufolge
ſind im Orte St. Eloi ſelbſt erbitterte Bajonettkämpfe
ausgefochten worden. Der Bericht ſagt Beſonders blutig
iſt der Kampf in St. Eloi geweſen. Die Deutſchen hatten
dort an jeder Straße Barrikaden errichtet, die außer von
Jnfanterie durch Schnellfeuergeſchütze verteidigt wurden.
Jede Barrikade mußte einzeln geſtürmt werden. Die
Unſrigen unternahmen Angriff auf Angriff, ohne ihre
Verluſte zu achten Der Beſitz des Dorfes
wechſelte mehrmals.

Die ungeheuren engliſchen Verluſte
Wie Reuter aus London meldet, laſſen die

amtlichen Nachtragsverluſt-Liſten nunmehr
erkennen, daß die Höhe der engliſchen Off
ziersve rluſte bei den Kämpfen un Neuve
Chapelle und St. Eloi jetzt auf 794 ge ſtiegen
iſt. Hiervon ſind gefallen 256, verwundet 454, ihren
Verletzungen erlegen 38. Der Reſt iſt gefangen. Der
„Daily Citizen“ gibt die Geſamtverluſte der Eng
länder ſeit dem Beginn der Kämpfe um St. Eloi am
10. März jetzt auf 21000 an einſchließlich der engliſchen
Yſerfront bis Arras. Ein kürzlich nach dem Kriegs
ſchauplatz gekommenes kangadiſches Kontingent ſoll allein

nachgelaſſen zu

Und bei ihnen konnte es nur die Sorge für das orga bereits 2400 Mann (etwa zehn Prozent) verloren haben.



König Friedrich Auguſt von Sachſen
hat die Rückreiſe vom weſtlichen Kriegsſchauplatz nach
Dresden angetreten. Er beſichtigte vorher noch das
12. Armeekors und ſprach den Truppen Dank und An
erkennung für ihr Heldentum aus.

Der Luftkrieg

wird im Weſten gleichfalls von beiden Seiten fortgefetzt.
Folgende Meldungen liegen uns heute darüber vor

Metz, 26. März. Von amtlicher Seit wird mitgeteilt:
über Metz erſchienen heute mittag mehrere feindliche

lieger, die einige Bomben auf den ſüdlichen
tadtteil warfen, dann aber durch Artilleriefeuer ver

trieben wurden. Drei Soldaten wurden tödlich getroffen.
Sachſchaden iſt nicht an gerichtet worden.

Paris, 26. März. Der „Temps“ meldet: Eine von
einem deutſchen Flugzeug über Pont à Mouſſon
ab geworfene Bombe richtete großen Schaden an.
An der St.Laurence-Kirche zerſprangen alle Fenſter und
auch das Mauerwerk ſoll gelitten haben. Verletzt wurde
niemand.

Paris, 26. März. „Temps“ meldet: Ein deut
ſches Flugzeug überflog Bethune und Lillers.
Es warf über Lillers mehrere Bomben abh, welche
e an en töteten und ſechs verwun-

eten.
Am Mittwoch abend um 82 Uhr ließen gewiſſe An

r vermuten, daß deutſche Luftfahrzeuge das
epartement Oiſe überflogen. Es wurde

unnötig befunden, in Paris Alarm zu ſchlagen,
aber die Beleuchtung wurde allmählich vermindert und

eine Erkundung durch Flugzeuge angeordnet. Kurz nach
Mitternacht würde die Beleuchtkung wieder hergeſtellt.

Die franzöſiſche Preſſe ſetzt ihre heftigen Angriffe
egen die verantwortlichen Stellen ſort, die
aris ſo ungenügend gegen den Zeppelin-

angriff ſchützten. Es ſei zunächſt demütigend, daß der
artige Angriffe überhaupt möglich ſeien, und daß man in
Frankreich nicht eine Flotte lenkbarer Luftkreuzer beſäße,
die logiſcherweiſe ſich dieſen „Luftpiraten“ entgegenſtellen
könnte. Sodann ſei es traurig, daß die Regierung das Er
eignis und deſſen Folgen mit Stillſchweigen übergehen
wollte, wodurch das Vertrauen der Bevölkerung erſchüttert
würde und allen möglichen Gerüchten Tür und Tor offen
ſtänden. Mit bitterer Jronie faßt Clemencegu die
Situation auf, der der Artillerie vorwirft, zu viel und zu

laut geſchoſſen, aber an der vorzüglichen Zielſcheibe nicht
s und den Pariſer Fliegern, nicht ihre Pflicht ge
kan zu haben.

Für den engliſchen Frauenkriegsdienſt.
Nach der Weſtminſter Gazette“ boten ſich auf Grund des

kürzlichen Aufrufs bislang 22000 Frauen für den
rauenkriegsdienſt an. i ſollen 10 000hiervon infolge Arbeitermangels in engliſchen Geſchoß

fabriken angeſtellt werden.
Die Kinderaushebung und Staatsunterſtützung

in Frankreich.
„Petit Pariſien“ meldet: Der Heeresausſchuß der

Kammer trat geſtern zuſammen, um den Geſetzantrag über
die Aus hebung und Einberufung der Jahres
Moblm 19 17 ſowie die erneute Muſterung der ſeit der
Mobilmachun Manſchaften zu SDer Berichterſtatter förderte die Anderung einiger Beſtim
mungen des Geſetzantrages. Namentlich die n
des Zeitpunktes der Einberufung der Jahresklaſſe 1917
müſſe den Gegenſtand eines Sondergeſetzes bilden.us Paris wird berichtet: Na dem „Temps“ er
erklärte der Miniſter des Jnnern, daß 2430000 Ge
uche von 2800000 um ſtaatliche Anterſtützung
eitens der n Mobiliſierter bewilligt wurden.
27 000 Berufungen gegen die Entſcheidungen der Unter
gusſchüſſe liegen bis jetzt vor.

Kiel Kümpfe im Oſten

„Drei Tage unter der Ruſſenherrſchaft“,
p überſchreibt das altangeſehene „Memeler Dampfboot“
eine erſte Nummer nach der iederpertreibung der
ruſſiſchen Banden. Es iſt hochintereſſant, hier von un
mittelbar beteiligter Seite eine Schilderung der Vor
änge zu leſen. Beſtätigt wird das gewaltſam eVergehen der ruſſiſchen Maſſen

„Jhren Weg zeichneten die Ruſſen durch
Brand. Der ganze Kreis Memel iſt von dieſem
Barbarenhaufen niedergeſenkt, Häuſer, Ge
We Güter, Dörfer, ganze Gemeinden ſind in Schutt und
e gelegt. Kberall, Schrecken und Grauen.

aren um Scharen ländlicher Flüchtlinge ſtrömten
nach der Stadt, um ihr Allernotwendigſtes, ihr Leben,
in Sicherheit zu bringen. Unſerer Stadtbehörde, die ſich
um all die Flüchtlinge bemühte, blieb nicht die Zeit, um
den Jammer und das Elend zu ſtillen.“

Die Zuſtände nach dem Einzug der Ruſſen
werden wie folgt geſchildert: „Faſt ſämtliche Schaufenſter
ſcheiben in der Libauer Straße waren eingeſchlagen
Hauptſächlich hatten es die Ruſſen auf die Delikateß
waren Konfitüren-, Uhren, Schuh und Zigarren
r abgeſehen, die ſie auf ruſſiſche Weiſe aus

ünderken. Nicht genug damit drangen Patrouillenh in viele Privakthäuſer ein, wo ſie keils nach
ilitär pflichtigen fahndeten, teils plün-

derten und Frauen und Mädchen vergewal
tkigten. Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß ſich unterdieſer Ränberhorde auch anſtändige Soldaten befanden,

die verſchiedene Dinge bezahlten und i die Hand beim
Einkreten und Weggehen gaben.“ Auf Befehl des ruſſi
ſchen Kommandanten mußte der Magiſtrat eine Bekannt-
machung erlaſſen, worin die Einwohner aufgefordert
wurden, alle Waffen ſofort im Rathauſe gbzuliefern,
widrigenfalls ſofortige Erſchießung ſtattfinden würde.
Der Stadt wurde eine Kontribution von 5000
Rubeln auferlegt. Bei dem Rückzug der Ruſſen
wurden auch eine Anzahl von Zivilperſonen
erſchoſſen, die von den Ruſſen mitgeſchleppt worden
waren. Das „Memeler Dampfboot“ ſchreibt abſchlie
ßend über die dortigen Schreckenstage: „Ekel und
Grau en ergreifen uns bei der Erinnerung an die
abſcheulichen Schandtaten, die man mit eigenen Augen
hat anſehen müſſen. o furchtbar haben dieſe
Greueltaten auf n Ver, e eingewirkt, daß ſie aus Verzweiflung ihrem

Leben ſelbſt ein Ende gemacht haben oder
aus Todesangſt geſtorben ſind, Opfer desKrieges, des grauenvollſten Krieges.“

Die Beſchießung der Küſte bei Polangen.
Wie aus Petersburg gemeldet wird, wurde die

Beſchießung der Küſte bei Polangen ſüdlich Libgu von
einem deutſchen Geſchwader von ſieben
großen Schiffen und 28 Torpedobooten aus
geführt. Mehrere Orte wurden in Brand

eſ ſchoſſen. Die Bevölkerung iſt ſehr erregt, man befürchtet neue Beſchießungen.

Die Situation in Nordpolen
„Daily Chronicle berichtet gus Petersburg

Während die ruſſiſche Offenſive in den Weſt
karpathen, namentlich auf der Front zwiſchen Dukla
paß und Uzſockerpaß, gute Fortſchritte macht und
als ausſichtsreich bezeichnet wird, ſcheint ſich die mili
täriſche Lage für die Ruſſen in Nordpolen,
beſonders auf der Front zwiſchen dem unteren Weichſel
lauf und den Grenzen Weſt und Oſtpreußens wieder
ſchwieriger, zu geſtalten. Der Druck, der ruſſiſcher
ſeits auf die äußerſte Nordſpitze Oſtpreußens ausgeübt
wird, ſei keineswegs genügend, um den Druck der deut
ſchen Front im Gouvernement Suwalki zu vermindern.
Am unteren Weichſellauf entfaltet die deutſche
Arie re eine an erſte lebhafte AenAugenſcheinlich ſollen hiermit wieder einmal neue
wichtige Bewegungen des Feindes, deren
eigentliches Ziel und Bedeutung bisher nicht klar er
kannt werden konnte, verſchleiert werden.

Erbitterte Kämpfe am Narew.
Nach einer Meldung der franzöſiſchen Blätter aus

Petersburg iſt es auf dem rechten Narewufer zu
ſehr erbitterten men gekommen. b
iſolierte Stützpunkte werden heiß umſtritten, von denen
mehrere in deutſchen Beſitz gekommen ſind. Die Deut
chen hätten bedeutende Verſtärkungen erhalten und unterhielkten ununterbro hen ein

heftiges Feuer auf reichen en Stellungen und gingen mit zahlreichen friſchen Beſtänden zu
hartnäckigem Gegenangriff vor.

Um Czernowitz.
Der „Peſter Lloyd“ ſchreibt u. a. Es wird immer

klarer, daß die Ruſſen in den nordweſtlich und öſtlich
von Czernowiß ſtattgefundenen Gefechten eine
el dende Niebertae e i eh hobenNördlich Czernowitz zwiſchen Pruth und Dnujeſtr vorge-
hende öſterreichiſch-ungariſche. Truppen vertrieben den
Feind nach Oſten, während öſtlich von Czernowitz käm
pfende ruſſiſche Abteilungen unter fortwährendem Feuer
unſerer Artillerie auf der ganzen Linie den Rückzug an
traten.

Przemysls Beſatzung.
Aus dem öſterreichiſche ungariſchen Kriegs

e wird gemeldet Sm Gegenſatz zu den ruſſiſchen Meldungen über den
Fall von Przemysl ſeien folgende autheniſche Daten feſt
geſtellt: Die Trümmer Przemysl wurden auf Befehl ohne
vorherige Aufforderung und ohne Verhandlungen mit
den Feinden nach längſt und gründlich vorbereiteter Zer
Körnng allen Kriegsmatexials dem Feinde überlaſſenDer Perſonalbeſtand betrihen der etzten Woche der Be

lagerung 44000 Mann nfanterik und Artille
riie, zu zwei Dritteln Kandſturmtruppen, hiervon abzu
ziehen gegen 10000 Verluſte gelegentlich des letzten Aus
Nun von 19. März, 45 900 Mann auf Grund des Kriegs
eiſtungsgeſetzes eingeſtellter und unter Militärverwal

tung ſtehender Arbeiter, Kutſcher und Pferdeknechte, dann
das Eiſenbahn und Telegraphenperſonal, ſchließlich
28 000 Mann Kranke und Verwundete in Spitalbehand
lung. In der Feſtung beſtand die Armierung im ganzen
aus 1050 Geſchützen aller Kaliber, davon der Hauptteil
in veralteten Muſtern von 1861 und 1875.

Der öſterreichiſche Bericht.
Wien, 26. März. Amtlich wird verlautbart: Jn den

Karpathen wird weiter heftig gekämpft. Wiederholte
ruſſiſche Angriffe wurden bei Tag und während der Nacht
e e ie allgemeine Situation iſt unverändert.
Jm Raum ſüdlich Zaleſzſzyki eroberten unſere Truppen
elf Stützpunkte der Ruſſen und machten über 500 Mann
u Gefangenen An der Front in Ruſſiſch
olen und Weſtgalizien Geſchützkampf. Der

Kirchturm der Ortſchaft Paradyz, ſüdöſtlich Sulefow, wurde
als Beobachtungsſtation der feindlichen Artillierie erkannt
und mußte daher in Brand geſchoſſen werden.

Rußlands finanzielle „Opferwilligkeit“.
„Rjetſch“ meldet: Die Zählung der bei der Reichsbank

eingelaufenen Zeichnungen auf die 500 Millionen
Anleihe ergab, daß bisher nur 40 Millionen ge
zeichnet worden ſind. Die Zeichnungen für die Teile desLandes, von denen bisher eine einen nicht eingelaufen

iſt, iſt bis zum 14. April verlängert worden.
Entſetzliche Zuſtände in Serbien.

Sir Thomas Lipton, der als Menſchenſfreund einen
Sanitätszug für Serbien ausrüſtete und perſönlich durch
ganz Serbien fuhr, richtete einige Briefe an engliſche
Bläkter, in denen nach der „Frankf. Ztg.“ er geradezu
ent ſetzliche Zuſtände in Serbien ſchildert. Jn Niſch
z in gewöhnlichen Zeiten eine Bevölkerung von 13-20 000

erſonen, die jetzt auf 100 000 zuſammengedrängt ſei. Hier
und in weiteren übervölkerten Städten gibt es Tauſen de
von Flecktyphusfällen. An einem Tage waren
in Niſch beinahe 200 Tote; die Kirchhöfe können die Toten
nicht mehr aufnehmen. Typhuskarren durchrollen die
Stadt, auf denen Menſchen liegen, die im Fieber irre
reden. Lipton ſagte, daß er die Hoſpitäler vom Norden

et ren e e wer W e e en necktyphuskranken gef geſehen habe. n einzelnenHoſpitälern gab es weder Heten noch Matratzen, in an

deren lagen vier Kranke auf einer Matratze.
r

Vom Seekrieg.
Deutſche Kriegsſchiffe bei der Jnſel land geſichtet?
Nach einer Meldung aus Stockholm wurden deutſche

Kriegsſchiffe bei der Jnſel Olann d nördlich von
Gotland beobachtet. Die Schiffe laufen infolgedeſſen
aus den finnländiſchen Häfen nicht aus.

Die Tätigkeit der V-Boote.
Reuter meldet Das Schiff „Delmira“ iſt auf der

Fahrt nach Boulogne durch ein deutſches Unterſeeboot z um

12 Meilen ſüdlich
Mannſchaft hatte fünf Minuten Zeit, das

Sinken gebracht worden. Die Bemannung erhielt
10 Minuten Zeit, das Schiff zu verlaſſen und landete auf

der Jnſel Wight. eAus Do ver meldet Lloyds: Der holländiſche
Dampfer „Medeg“ wurde am Donerstag morgen von
dem deutſchen Unterſeeboot „UV 28“, ungefähr

von Beachy Head, verſenkt. Die
chiff zu ver

laſſen und wurde von einem britiſchen Kreuzer gufgenom
men. Die „Medea“ gehörte der königlich holländiſchen
Schiffsgeſellſchaft und war von Saloniki nach London
unterwegs. Den engliſchen Blättern zufolge hatte die
„Medea“ eine Ladung Apfelſinen an Bord. Das
Unterſeeboot gab der Beſatzung 10 Minuten Zeit, um das
Schiff zu verlaſſen. Die Bemannung wurde nach zwei
Stunden von dem Zerſtörer aufgefunden.

„Nieuws an den Dag“ meldet aus Sluis, daß infolge
des Auftretens der deutſchen Unterſeeboote die
engliſchen Kriegsſchiffe die Blockade Zee
brügges aufgaben.

Der Londoner „Daily Telegraph“ meldet aus So uth
Shields: Das norwegiſche Segelboot „Gazelle“, das
hier eintraf, wurde auf der Fahrt von dem deutſchen
Unterſeeboot 23 angehalten Die „Gazelle“
verließ Chriſtianſund ohne Ladung und war auf dem
Wege nach dem Tyne. Der Kommandant des Anterſee
bookes rief den Kapitän an und gab der Beſatzung zehn
Minuten Zeit, um das Schiff zu verlaſſen. Der Befehl
wurde befolgt. Fünf Mann vom Unterſeeboot mit dem
Kapitän gingen an Bord des Seglers. Der Kapitän nahm
Einſicht in die Schiffspapiere und überzeugte ſich, der
Segler keineLadung führe. Darauf wurde das Schiff
freigelaſſen; das Unterſeeboot tauchte und ver
ſchwand.

Holland wünſcht Erklärungen
Halbamtlich wird aus dem Haag gemeldet, daß die

niederländiſche Regierung ihren Geſandten in Berlin be
auftragt habe, bei der deutſchen Regierung um Er
laärungen über die Beſchle ung denieder ländiſchen Handelsſchiffes „Zeven-
bergen du hein deutſches Fuggeng zu er
ſuchen und die Anſtellung einer amtlichen Unterſuchung zu
beantragen.

Die holländiſche Dampfergeſellſchaft hat ein Tele
gramm des Kapitäns des aufgebrachten Dampfers
„Zagnſtronm“ erhalten, in dem dieſer mitteilt daß
das Schiff nicht beſchlagnahmt, ſondern vorläufig
wur aufgebracht ſei, und daß der Beſchluß des
Priſengerichtes abzuwarten ſei.

Zwei ſehwediſche Dampfer in Glasgow
beſchlagnahmt.

Die ſchwediſchen Dampfer „Vera“ und „Jegann es
die mit Reisladungen Glasgow anliefen, wurden von der
britiſchen o llbehsree beſchlagnahmtAngeblich hatten ſie für ſchwediſche Häfen beſtimmte
Ladungen von einem deutſchen Dampfer bei Vigo
empfangen.

Ein deutſcher Dampfer in Portorico interniert.
berichtet aus New
der verſuchte

rie. zu verklaſ
d

Amerikas freundſchaftlicher Proteſt
„Daily Telegraph“ meldet aus Waſhington Die Ant

wort der Vereinigten Staaten auf die engli-
ſche Note iſt noch nicht fertiggeſtellt. Sie wird im Tone
freundſchaftlichen Proteſtes gehalten ſein und
die amerikaniſchen Rechte feſt und emphakiſch betonen Da
der Präſident die ſtrikteſte Neutralikät einzuhalten be
müht iſt, dürfe die Note kaum zu beiderſeitiger
vollſtändiger Zufriedenheit ausfallen

Der türkiſche Krieg.

Neue Beſchießung der Dardanellen.
Nach einer Meldung der Mailänder „Stampa“ aus

Tenedos wurden die Ope rationen gegen die
Dardanellen am 283. März nachmittags nach fünf
tägiger Pauſe wieder guf genommen. Die Panzer-
ſchiffe „Agamemnon“, „Oueen Eliſabeth“ und „Cornwall“
beſchoſſen die Forts von KilideBahr. Dieſe antworkteten
mit heftigem Feuer. Nachdem die Beſchießu n die
m Nacht gedauert hatte, kamen die Schiffe

eim Morgengrauen zurück und erſchienen kurz darauf an
der Südweſtküſte von Tenedos. Man glaubt, daß die
Beſchießung nunmehr regelmäßig und energiſch durch
geführt werde.

Die engliſchfranzöſiſche Landungsarmee.
Aus Athen wird gemeldet, daß die Armee, die

die Verbündeten bei den Dardanellen verſam-
meln, hundert tauſend Mann zählt.

Türkiſche Erfolge am Suezkanal und in
Meſopotamien.

Das Hauptquartier in Konſtantinopel tei
Abteilung unſerer gegen den Suezkana
renden Truppen ſtieß in der Nähe des Kanals
e der Station Madam auf eine kleine eng
J

mit Eine

iſche Kolonne und vernichtete ſie, darauf be
choß ſie zwei mit Truppen angefüllte engliſche

Transportdampfer erfolgreich. Ebenſo beſchoß
unſere andere Abteilung einen engliſchen Trausportdam
pfer zwiſchen Schaluf und Adſchigöl.
Am 16. März haben unſere Truppen gemeinſam mit
den kriegeriſchen Stämmen nördlich von Schuäbia, ſüd
öſtlich von Baſſorah, den Feind überraſcht, ſeine
Stellungen genommen und ihn bis Schuäbig zurück
geworfen. Er verlor über 800 Mann an Toten
und Verwundeten und eine Menge Waffen und
Munition. Unſere Verluſte betragen nur 9 Tote und

32 Verwundete SDer aus Agypten zurückgekehrte Korreſpondent Civi
nini des „Cörriere della Ferag“ bemerkt zur Nachricht, daß
die Türken neuerdings am Suezkanal erſchienen ſind
Nachrichten aus beſter Quelle aus dem Jnnern von
Syrien zufolge ſei der allgemeine Angriffeder
Türken guf Aghypten vorbereitet, und die jetzt eine ene a vom Erſcheinen der Türken ſei die

eſte Beſtätigung dieſer Nachricht.
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Dienstag nach Lothringen abgereiſt,

England und Frankreich für die Türkei erledigt.
„Sabah“ erinnert an die Sympathien, deren ſich
England und Frankreich ehemals in der Türkei erfreut
haben und meint, die Haltung dieſer Mächte habe alle
dieſe Sympathien vernichtet, ſo daß ſie ſelbſt nach dem
Kriege nicht einmal einen äußeren Schein guter Be
ziehungen mehr finden werden.

Kümpfe in den Kolonien.
Deutſche Flieger in Deutſch-Südweſtafrika.

Das Reuterſche Bureau meldet: Ein deutſches
Flug z eug machte am 25. März morgens einen Angriff
auf das Lager von Garub, öſtlich der Lüderitzbucht, aber
das Feuer der ſchweren britiſchen Geſchütze verhinderte
ein erfolgreiches Abwerfen von Bomben.

Verhängung des Belagerungszuſtandes über Jndien.
Die „Times“ melden unterm 23. März: Der engliſche

Miniſterrat ermächtigte den Vizekönig von Jndien zur
Verhängung des Belagerungszuſtandes
über das Kaiſerreich Jndien.

Die „Morning Poſt“ meldet hierzu aus Kalkutta:
Der Abſatz 3 des indiſchen Landesverteidigungsgeſetzes,
der die Errichtung von Gerichten mit drei
Kommiſſaren vorſfeht die mit beſonderen
Machtbefugniſſen zu ſummariſcher Aburteilung gewiſſer
Verbrechen ausgeſtattet ſind, wird nach amtlicher Mittei
lung in 16 Diſtrikten von Lahore, Jullunder und Multan
in Kraft geſetzt.

Fapan und China.
Engliſche Alarmrufe aus China.

Daily Telegraph“ meldet aus Peking: Die Beſorgnis
im Lande wächſt, da man glaubt, daß die nachgiebige
Haltung der Chineſen in Anbetracht des Umſtandes, daß
Japan darauf ausgeht, eine Art Suzeränität über
China zu erlangen, nutzlos ſein wird. Da ſechzig
tauſend ann japaniſche Truppen mit zahl
reicher ſchwerer Artillerie über das Land verteilt ſind und
die japaniſchen Siedlungen ſich offenbar darauf vor
bereiten, wenn nötig, als Agents provocateurs zu handeln,
iſt die Lage nichts weniger als ermutigend. Die leitenden
japaniſchen und chineſiſchen Kreiſe ſind beide überzeugt,
daß ein etwaiger Kabinettswechſel in Japan nichts an
der Lage ändert. Alle Japaner ſind einig, die gegen
wärtige Gelegenheit zu benutzen, um die erſten Schritte
zu einer vollſtändigen Kontrolle
und Schantung zu tun. Wie ſich auch immer die Ver
handlungen entwickeln mögen, eine militäriſche
Akkion iſt ſicher im Laufe des April mer
wartken.

Der „Köln. Ztg.“ zufolge wird aus Tokio gemeldet:
Jn einer Wahlverſammlung erklärte der japaniſche
Miniſterpräſident Graf Okumag, der engliſche Ge
J in Peking unterſtüße die fapani-ſchen Forderungen an China.

Politische Abersicht.
Aus Kopenhagen wird gemeldet Nachdem

die Konſervativen im däniſchen Reichskag der Regierung
erklärt haben, daß ſie die Grundſätze des gleichen und

n Wahlrechts nunmehr für beideKammern anerkennen und nur gewiſſe Anderuggen des

Verfaſſungsvorſchlages der Regierung verlangen, iſt dieWenhralſſy erfaſſungsänderung, um welche vier Jahre

geſtritten wurde, in nächſter Zukunft geſichert, da alle Parteien den Vorſchlag der Konſervativen als eine geeignete

Grundlage zur Einigung anſehen. Die Rechte wünſcht, daß
der Abergang der jetzigen Grenze des Wahlrechtsalters
(30 Jahre) ne 25 Jahre nur gradweiſe mit einem Jahre
für jede Wahlperiode ge ne und will außerdem direkt
vom Volke gewählte 3 Landthing Mitglieder als Abge
ordnete dieſer Kammer von ſämktlichen Mitgliedern des
Landthing gewählt wiſſen. Der Miniſterpräſident Zahle
erklärte ſeine lebhafte en der über die Ausſicht einer
baldigen friedlichen Löſung der wichtigſten politiſchen
Fragen Dänemarks.

Deutschland.
Der Herzog von Altenburg, der als Oberſt ins Feld

rückte, dann Generalmajor und Brigade Kommandeur
wüurde, iſt zum Generalleutnant und Diviſion s
Kommandeur ernannt worden.

Ordensverleihungen. Der König von Bayern
empfing den Aniverſitätsprofeſſor Rön t gen in Audienz
und überreichte ihm zu ſeinem 70. Geburtstage perſönlich
die Jnſignien zum Verdienſtorden vom Heiligen Michgel
erſter Klaſſe. Dem Generalfeldmarſchall Freih. von
der Goltz wurde die Königliche Krone zum Großkreuz
des Roten Adlerordens mit Eichenlaub und Schwertern
am Ringe verliehen. Dem Generalfeldmarſchall Grafen
von Haeſeler iſt das Eichenlaub zum Orden Pour le
wérite verliehen worden.

Der Reichskanzler an Adolf Wagner. Ein Glück
wunſchtelegramm des e e von Bethmann Holl
weg an Geheimrat Adolf Wagner zu ſeinem 80 Geburts
tage hat folgenden Wortlaut? „Nachdem Eure Exzellenz
vor 45 Jahren Jhre ganze Kraft eingeſetzt haben für die
Gründung des Deutſchen Reiches, iſt es Jhnen nunmehr
vergönnt, das mächtige Erſtarken von Stagt
und Volk aus der Not des großen Krieges
heraus zu ſchauen und Zeuge davon zu ſein, welche Kräfte
das deutſche Volk auf allen Gebieten entfaltet An Jhrem
30. Geburtstag die tauſendfältigen Früchte der
Arbeit der älteren Generation zu ſehen, iſt ein
erhebendes Erlebnis, zu dem ich Sie bitte, meinen herz
lichen Glückwunſch entgegenzunehmen.“

Der Reichstagsabgeordnete Karl Liebknecht, der
ſeinerzeit bei den Pionieren ſeiner Militärpflicht genügt

iſt nun nach der Verktagung des Reichskages als
Landſturmmann zu den Waffen einberufen worden und am

um ſich
dort bei der Armierungstruppe zu ſtellen.
60 Millionen über die 9 Milliarden hinaus werden
jetzt als genaues Ergebnis der zweiten Kriegs

an leihe angegeben aber noch immer iſt die Ziffer
nicht vollſtändig.
Truppen im Felde.

Es fehlen noch die
Die Tatſache dieſes impoſanken Er

olges erfüllt alle deutſchen Herzen mit Freude und wirds auch bei den Gegnern ihren Eindruck nicht ver
en.

über die Mandſchurei

Zeichnungen der

Kriegsgericht entſchied,

rerwünſcht in
Herbeiführung einer angemeſſenen Spannung
Getreide und eblpreiſen g eAngaben hat im März 1914 die Spannung für Weizen

56 und für Roggen 47 Mk. betragen, während im März
1915 die Spannung für Weizen mit 188 und für Roggen
mit 222 Mk. notiert wurde. Der Kriegsausſchuß wünſcht
angeſichts dieſer ſtarken Erhöhung der Spannung die
Schaffung einer Zentralſtelle, etwa wie die Kriegs
Getreidegeſellſchaft, oder eine Übertragung der notwendi-
gen Funktionen an dieſe ſelbſt unter Gewährleiſtung
einer Kontrolle durch die Landes-Zentralbehörden und
einen Beirat, in dem die Jntereſſen der Stadtgemeinden,
der Bäcker und der Verbraucher wirkſam vertreten werden
könnten. Von dieſen Jnſtanzen müßten dann die Mehl
preiſe nach Angabe der örtlichen Beſchaffungs- Selbſt
koſten ausſchließlich nach ſozialökonomiſchen Geſichts-
punkten geregelt werden.

Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen
einer Eingabe an die Reichsregierung die

zwiſchen

Gerichtsverhandlungen.
L Schöffengericht Merſeburg, 25. März. Der Maurer

(Hausburſche) Paul Sch. in Merſeburg hatte im Januar
d. Js. dem Tiſchlerlehrling Alwin Weinecke hier ein
Paar Schnürſchuhe im Werte von 5 Mk. geſtohlen. Seine
Strafe wurde auf 1 Monat Gefängnis feſtgeſetzt.
Der Arbeiter Gottfried D. und deſſen Sohn, der Ar
beiter Albert D. in Merſeburg, hatten ſich im November
1914 ohne Befugnis in dem Grundſtück der Beunger
Kohlenwerke aufgehalten, dieſes auch krotz Aufforderung
nicht verlaſſen. Es wurden beſtraft Gottfried D. mit
20 M. eptl. 4 Tagen, Albert D. mit 10 Mk. t
2 Tagen Gefängnis Der Arbeiter Paul Sch. in
Benndorf hatte in der Nacht zum 21. Dezember 1914 den
Knecht Bornſchein mit einem Bierglaſe geſchlagen. Die
Sache wurde nach kurzer Verhandlung vertagt, da der
Hauptzeuge zum Militärdienſt eingezogen iſt. Weil
er am 11. September 1913 in Dürrenberg den Bahnhofs
vorſteher Eichberg öffentlich beleidigt hatte, wurde der
Schauſteller Alexander R. aus Altong mit 15 Mk. evtl.
3 Tagen Gefängnis beſtraft. Die Arbeiter Paul Sch.
und Emil E. in Benndorf, die Knechte Paul Sch. und
Hermann H. in Körbisdorf, ſowie der Arbeiter Otto H.
in Großkaynag waren angeklagt, am 6. Dezember 1914
in Körbisdorf gemeinſchäftlich den Schachtmeiſter Wilhelm
Stachel geſchlagen zu haben. Es konnte nur gegen die
vier erſten Angeklagten verhandelt werden, da Otto H.
nicht zu ermitteln iſt. Es wurden beſtraft. Paul Sch.,
Emil E. und Paul Sch. mit je 30 Mk. evtl. je 10 Tagen
Gefängnis und Hermann H. mit 18 Mk. evtl. 6 Tagen
Gefängnis
L London, 26. März. Das Reuterſche Buregu meldet
aus Lahore: Das oberſte Gericht beſtätigte dasTo des urteil, das über Saijan Singh wegen
Mordes an einen Schumann und wegen verſuchten
Mordes an einen Unterinſpektor in Lahore gefällt wurde.

Paris, 26. März. Das Kriegsgericht ver
ruteilte geſtern den Generalzahlmeiſter Desclaux
wegen Unterſchlagung militäriſcher Liefe-
rungen zu ſieben Jahren Zuchthanus und De
gradlierung, ferner wurde auf Ausſtoßung Deselaux
aus der Ehrenlegion erkannt Von den anderen Ange-
klagten wurde Frau n zwei Jahren Gefängnis

und der Soldat des Transportweſens Verges zu einem
Jahr Gefängnis verurteilt, während die übrigen frei
geſprochen wurden. Der letzte Verhandlungstag im
Prozeſſe gegen den Generalzahlmeiſter Deselaux hatte ein
zahlreiches Publikum angelockk. Der erſte Verteidiger der
Frau Beſchoff führte aus, daß Frau Beſchoff in gutem
Glauben gehandelt habe, als ſie die Sendungen Desclaux
annahm. Die gegen die Familie Beſchoff erhobene Anklage
wegen Spionage ſei eine verleumderiſche Erfindung. Der
Verteidiger bat, Frau Beſchoff freizuſprechen. Der Ver
teidiger Desclaux verſicherte, daß Desclaux nicht zu
ſtehlen glaubte. Außerdem könne er als Generalzahl
meiſter nicht als Militärperſon betrachtet werden. Das

t daß Deselaux als Militärperſon
zu betrachten ſei und fällte nach einſtündiger Beratung
das obige Urteil.

Vermischtes.
Folter- und Schreckensſzenen im Kaukaſus. Grau

enhaſte Szenen ereigneten ſich jüngſt, wie ruſſiſche Blätter berich
ten, anläßlich eines Kirchendiebſtahls im Kaukaſus. Die Zu
ſtände echt ruſſiſche Zuſtände dort ſind derart ungeheuer
lich, daß die Bevölkerung ſtündlich um ihr Leben beſorgt ſein
muß, da Gewalttaten und Lynchgerichte auf der Tagesordnung
ſtehen. Am 4. April war eine Kirche im Dorfe Gebi beraubt
worden. Die Diebe hatten einige vergoldete Kreuze und ähn
liche Verzierungen von Heiligenbildern abgebrochen. Der
Geiſtliche rief die Gemeind zuſammen. Die Türen, Schlöſſer
und Fenſter der Kirche erwieſen ſich als unverletzt. Die Schfüſſel
verwahrte ein alter, frommer Staroſta auf den kein Verdacht
fiel. Wer alſo war der Dieb Da wies ein junger Burſche
auf einen Menſchen, deſſen Schultern Spuren zeigten, als habe
jemand auf ihnen geſtanden. Aber er beteuerte, er ſei nicht der
Schuldige. Man begann ihn zu prügeln. Er beteuerte an
fangs ſeine Unſchuld, endlich aber konnte er die furchtbaren
Schläge nicht mehr ertragen und legte ein Geſtändnis ab. Auch
nannte er ſeine angeblichen Helfer. Nun ergriff man auch die
ſe. Natürlich leugneten ſie, da ſie in Wirklichkeit ebenſo un
ſchuldig waren, wie der ſoeben Gefolterte. Die rohe Menge
ſchlug ſie lerbarmungslos. Nicht genug, man zündete ein Feuer
an und fing an ſie zu verbrennen. Da bekannten auch ſie. Sie
ſagten auch, wo ſie die Goldſachen verſteckt hatten. Nun zog
man dorthin. Das eine der unglücklichen Opfer führte die
Leute zu einem Felſen, riß ſich dann plötzlich los und ſtürzte ſich
in den Abgrund, wo er mit zerſchmettertem Schädel liegen blieb.
Der andere führte die Leute zum Jlußufer und ſprang in's
Waſſer um ſeinen Qualen ein Ende zu machen. Aber er
wurde heraus gezogen und, wenn auch bewußtlos in's Dorf ge
bracht. Nun gab der erſte „Schuldige“ den Burſchen, der auf
ihn hingewieſen, als Mitſchuldigen an. Nichts half ihm, er
wurde ebenfalls braun und blau geſchlagen. Darauf zogen die
Rächer zum Staroſta und begannen auch dieſen alten, ehrlichen
Mann auf das furchbarſte zu ſchlagen. Er lief außer ſich vor
Schmerz und Empörung, zu einem brennenden Scheiterhaufen
und ſtürzte ſich hinein. Er wurde zwar gerettet, hatte aber ent
ſetzliche Brandwunden am ganzen Körper

Uber einen kühnen Patrouillengang wird uns aus
dem Hauptquartier berichtet: Die Belegung des Ortes L.
wurde unter anderem dauernd von einem franzöſiſchen Schieß
e in Atem gehalten, der ſich einen hoch am Berge, etwa 100

eter vor den franzöſiſchen Stellungen gelegenen großen Holz

Nach amtlichen

evtl.

ſtoß zum Sitz erkoren hatte. Die Kerle mußten vertrieben wer
den, was nur nachts geſchehen konnte. Zur Löſung dieſer Auf
gabe meldeten ſich freiwillig: Von der 8. Kompagnie eines
Landwehr-Jnfanterie Regiments Unteroffizier Heinemann, Ge
freiter Löffel, Wehrmann Wurzer, alle drei anſäſſig in Frank
furt g. M. Man legte die etwa 600 Meter lange Entfernung,
den ſteilen Hang hinaufſchleichend, zurück. Plötzlich entwickelte
ſich links von der Patrouille ein lebhaftes Jeuergefecht. Die
Geſchoſſe ſchlugen in der Nähe der Patrouille ein. Dieſe ließ
ſich aber nicht aus der Ruhe bringen. Sie wartete den Schluß
der Schießerei ab und ging dann vor. Jetzt war der Holzſtoß
erreicht. H. ſchob den ſchon mitgebrachten Brander in das Sitz
loch des Holzſtoßes, W. zündete an und L. ſtand Poſten. Augen
blicklich ſchoß die Flamme aus den dürren eiſigbündeln lichter
loh in die Höhe. Nun aber: Marſch Marſch 100 Meter in
die Dunkelheit zurück, denn ſchon praſſelten die franzöſiſchen
Kugeln daher Noch einige Sprünge in den Ginſter, hinlegen
und das Feuer erwidern, war eins. Nach einiger Zeit kam die
Patrouille heil zurück. Der Holzſtoß brannte reſtlos herunter,
und die Schießerei von jener Stelle aus hat endgültig aufgehört.

Polizeierlaß gegen die Uniformen von Kindern.
Die Polizeidirektion München hat eine Verfügung er
laſſen, die e in anderen Großſtädten Jntereſſe haben
dürfte. Sie lautet: „Jn letzter Zeit mehren ſich die
Fälle, daß größere und kleinere Knaben in vollſtändiger
Uniform auf der Straße herumgehen und däbei manch
mal das Eiſerne Kreuz und militäriſche Rangabzeichen
tragen. Wie mehrfach Zuſchriften an die königliche
e er beweiſen, wird die Überhandnahme dieſer
Sitte gls un gehörig und nicht dem Ernſt der Zeit
entſprechend empfunden zumal wenn die Kinder auch
noch Militärperſonen durch Grüßen beläſtigen. Die
Eltern werden daher aufgefordert, ihren Kindern keine
miltäriſchen Uniformſtücke und Rangabzeichen als Spiel
zeug zu überlaſſen. Das Tragen des Eiſernen Kreuzes
und militäriſcher Rangabzeichen kann unter keinen Um
ſtänden geduldet werden.“ Wir haben erſt kürzlich an
läßlich der Auslaſſungen eines Pädagogen in der
„Voſſiſchen Zeitung“ uns in ähnlicher abſälliger Weiſe
über den Unfug der uniformierten, mit Säbeln und
Orden behangenen Kinder geäußert, wie das die Polizei
direktion in München in ihrer Bekanntmachung tut. Aber
die polizeiliche Mahnung wird erfolglos bleiben.
Haus und Schule ſollten in der Abſtellung ſolcher bel-

Amerikaniſches Unterſeeboot geſunken. Aus Hono
lulu wird über NewYork gemeldet, daß das ameri
kaniſche Unterſeeboot „F. 4.“ bei Schießübungen
untertauchte und nicht wieder an die Oberfläche kam.
Die Unterſuchung ergab, daß das Boot in großer Tiefe
lag. Verſuche zur Hebung mißlangen. Man befürchtet,
daß die Beſatzung von 22 Mann erſtickt iſt.

Neueste Nachrichten.
Vom Großen Hauptquartier.

BVerlin, 27. März, vorm. (Großes Hauptquartier.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

In den Vogeſen ſetzten ſich die Franzoſen geſtern abend
in den Beſitz der Kuppe des Hartmannsweilerkopfes. Der
Kuppenrand wird von unſeren Truppen gehalten.
Franzöſiſche Flieger bewarfen Bapaume und Straßburg
in Elſaß mit Bomben, ohne militäriſchen Schaden anzu
richten. Jn Bapaume wurde ein Franzoſe getötet, zwei
verwundet. Wir zwangen einen feindlichen Flieger, nord
weſtlich von Arras zu landen und belegten Calais mit
einigen Bombe giſigh

tlicher Kriegsſchauplatz.
Die Ruſſen, die zur Plünderung genau ſo wie auf

Memel von Tauroggen auf Tilſit aufgebrochen waren,
wurden bei Laugszargen unter ſtarken Verluſten geſchlagen
und über die Jeziorupa hinter den Juraabſchnitt zurück
geworfen

Zwiſchen dem Auguſtower Walde und der Weichſel
wurden verſchiedene Vorſtöße der Ruſſen abgewieſen. An
einzelnen Stellen wird noch gekämpft. W. T. B.)

Oberſte Heeresleitung.

Feindliche Flieger über Straßburg.
Straßburg, 26. März. Aus der Richtung von

Schlettſtadt kammend, erſchien geſtern abend kurz vor
52 Uhr ein feindlicher Flieger, dem Maſchinentyp nach
ein Engländer, in beträchtlicher Höhe über Stadt und
Feſtung. Das von allen Wällen und Forts ſofort ein
ſetzende Feuer der Maſchinengewehre und Geſchütze ver
mochte dem über 2900 Meter hoch kreiſenden Flieger nichts
anzuhahen Nach 20 Minuten verſchwand er in der
Richtung gegen das Drſuſchtal. Wie nachträglich be
kannt wird, hat der Flieger 5 Bomben abgeworfen, die im
Südoſten der Stadt niederfielen, ohne beſonderen Ge
bäudeſchaden anzurichten,

Der Nückzug der Ruſſen aus Memel.
Berlin, 28. März. Über den Rückzug der

Ruſſen aus den nördlich Tilſit gelegenen oſtpren
ßiſchen Gebietsteilen bringt der Lok.Anz. einen
Bericht, in dem es heißt: Die gegneriſchen Truppen wurden
nach kurzen heftigen Kämpfen über die Grenze geworfen,
unſere Truppen drangen bis Polangen, RuſſiſchKrottingen
und Jakubow vor. Es ſind umfaſſende Vorkehrungen ge
troffen worden, um die Bevölkerung ähnlichen räuberiſchen
üÜberfällen nicht mehr auszuſetzen. Die Schäden des ruſſi
ſchen Raubzuges ſind groß, doch weitaus nicht in dem
Maße wie anſänglich angenommen wurde. Der größte Teil
Flüchtlinge iſt bereits in ſein Heim zurückgekehrt. Die
Kämpfe nordöſtlich Tilſit haben den erwarteten günſtigen
Abſchluß gefunden. Infolge des dichten Nebels konnte die
Artillerie beiderſeits an vieſen Saeree nur ſehr be
ſchränkt teilnehmen und auch die Infanterie hatte in dem
aufgeweichten Boden, da weite Landſtrecken und ein großer
Teil der Straßen unter Waſſer lagen, große Schwierig
keiten. Einen erheblichen Teil der errungen Erfolge können
wir unſerer Kavallerie zuſchreiben, die in dieſen Kämpfen
in weiteſtgehendem Maße verwendet wurde. Unſere
Truppen verfolgen den Feind energiſch. Leider verhindert
die ſchlechte Witterung ſchnelles Vorwärtskommen. Zu

ver Befürchtung, daß die Ruſſen mit größeren Kräften
eine neuerliche Offenſive verſuchen werden, liegt in An
betracht der Kampflage an den anderen Fronten, die keine
Schwächung der ruſſiſchen Streitkräfte zuläßt, kein
Grund vor

Serantwortliche Redaktion Druck und Verloe
von Th. Rößner in Merſeburg



Autd-Verwibtun

bei Tag und Nacht

Telephon 203

Mein Antobetrieb geht unver

ändert weiter.

Gustav Engel.

Viel Eier
erzielt man zu jeder Jahreszeit
durch die tägliche Beifütterung

Huhn von 15—20 Gramm
agut Geflügelfutter.
Lehrer F. Schreier, Bismarcks

dorf ſchreibt: Nagut gefällt mir
vorzüglich, meine Hühner legen
unausgeſetzt den ganzen Winker.

Vorſitzender des Geflügel
e A. Fröhlich, CapellenW. ſchreibt: Jm vorigen Jahre
legten meine Wyandottes ſchon

t 4 Monaten und 22 Tagen
bei Nagutfütterung die erſten
Eier. Von dem Eliteſtamm
brachte es die beſte Henne im
erſten Legejahre auf 257, die ge
ringſte auf 193 Eier.

Zu haben bei:
Walther Bergmann, Merſeburg,

Pweh nd des Krieges
erhalten Sie beim Einkauf unseres selbsttätigen Waschmittels Persil, das wir nach
wie vor in gleicher Güte liefern,

volles Gewicht zum alten Preis
im Gegensat2 zu manchen Waren,
Verteuerung entweder im Gewicht gemindert oder im Preise heraufgesetzt worden sind.

kostet das 1 Pl. Paket (Netto-Inhalt 500 gr!) wie bisher nur 69 Pfg.,

die infolge RKohstoffmangels oder Rohstoff-

ist im Gebrauch erheblich billiger als Seife und gewöhnliches Wasch-
pulver und übertrifft an Schnelligkeit des Waschens und Gründlichkeit
in der Reinigung alles bisher dagewesene. Die Wäsche wird prachtvoll
klar, blütenweiß wie auf dem Rasen gebleicht und ist von Köstlichem

frischen Geruch. Die größte Schonung des Gewebes verbürgt längere Haltbarkeit des Stoffes.

Für Verwundetenwäsche unentbehrlich,
da Persil infolge seiner ſtarken Desinfektionskraft Blut und Eiter schnell] entfernt und
alle

Gotthardtſtr. 19.

HENK

Krankheitskeime tötet. Bei Gebrauch von Leitungswasser lasse man das vorn im
Kohr befindliche Wasser, weil häufig schmutzhaltig, gut ablaufen

EL CIE., DUSSELDORF, auch Fabrikanten der bekannten

NEL'S BLEICE
Vortellhatte Bezugsquelle

lodenwäntel

Fernruf 421.

für impr. Münchener

ll. Pelerinen
für Herren und Rnaben,.

Ernst Rulffes, Entenplan 4.
Fernruf 421.

Rotes Rreuz.
(Eiebesgaben, eingegangen bei dem Zweigverein vom RNoten Kreuz

zu Merſeburg, Seffnerſtraße 1.)

27. Liſte
Aus der Stadt Merſeburg.

Moßbach P. Str., 1 P. Pulsw.,
Nell 2 P Kuiew., 2
6 Taſchentücher
Wundfäden.
Wundfäden, Zettungen,
100 Zigarre
1 Brotſchneidemaſchine.
ungenannten

„2Ohrenſch., 2 Halsbinden, Seife.
P. Pulsw., 2 P. Schlüpfer, 2 Bruſtſchützer,

„Henckel, Karlitr., 2 Unterjacken, Verbandwatte,
Liſtemann 8 P. Str., W undfäden etc. Reinefarth

Merker und Sachſe 5 P. Füßlinge,Looke 12 Handtücher.
Altenburger Schule durch Frl. Nägler W

Planert 15 Liter Himbeerſyrup.
Perſonen Schokolade, 2 Mundharmonikas, Wundfäden,

Altendorf, Böhme Hälterſtr.,

s andfäden. reron

Strümpfe, Hemden, Lichte, Schal, Pipiermundtücher, s Mark bar.
Außerdem von der A. G Kaffee Hag in Bremen 196 kg Kaffee.

30 P. St

5- Kopfſch. 12 Hemden, 1 Jacke,
Bündorf, Biſchdorf u. Knapendorf

Mit, beſtem Dank verbinden wir die herzliche Bitte um
weitere Gaben in der Kammelſtelle Seſſnerſtraße 1 in Merſeburg.

ismsr, Ostseees
Bau agenlounre, Ooomoter e. JreohitstenS (Esendetondan u Kulturtechmik.) ws Neue aboratorten S

S S e e e S

erdurbeller

Lehrling

Kahmaſchinen
werden ſchnell u. gut repariert de

W. Albrecht, Halleſche Str. 18.

lostitut Boſtz Prim., Abitur
IImenau i. Thür. Prosp. frei.

Es werden tüchtige

beim Umbau des Güterbahnhofs
Merſeburg beihohemLohn geſucht.
Zu melden auf der Bauſtelle
beim Schachtmeiſter Spede.
Der Bauunternehmer A. Erhel,
Suche zuw
15 April
welcher Oſtern die Lehre verläßt
G König, Halle g. S Herrenſtr 7

re
geſucht (Stundenlohn 45 Pfg.) zur
Elektr.
Mücheln. Zu melden mit Schippe
beim Schachtmſtr. Köhler,
in Naundorf bei Merſeburg,

Ligerplatz.
kinſgo Mannenenfnge

ſtellt zu Oſtern noch ein

Friedrichſtraße 36

Für unſer Kontor ſuchen
wir per Oſtern d. J. einen

mit gründlicher Schulbildung.

Friſeurgehllfen,

Fernbahn Merſeburg

Haurermelster C. Günther,

Tutmerksame Bedienung Nnesige Preises.

Karl Tinzer I tn
e

II

Spezial Gesohaft ekür

Damen und Kinder-Wäsehe,
Sohürzen aller Art,

Vollständige

Wäsche Ausstattungen,
Anfertigung in sigenen Arbeſtsstuben.

Fernspr. 259.

I

Hercebure kntenpian

Solide Qualitäten. Grosse Auswahl

Empfehle ſämtliche ganz hervorragende Neuheiten in:
-Iaethers Kinder
Und Klanpwagen

urd bitte gleich
zeitig um Beſich
tigung meines
großen Lagers,F. E. Wirth Sohn.

wette ſ ch f r
fer, Strommeiſter,

Meuſchauer Straße

gunges Mädchen
ſtellt als lernende Verkäuferin ein
Spielwarenhaus Wilhelm Köhler

Kräftiges Mädchen
für Kantinenküche wird ſofort
geſucht Naumann, Kl-Kahyrg.
S Aufwartung junges Rädchen
nicht unter 16 Jahren, geſucht

Ober Altenburg 5
Von einer armen Frau auf

dem Markte ein Portemonngie
mit Inhalt verloren worden
Gegen Belohnung abzugeben

Neumarkt 19, 1 Tr.
Am Sonntag iſt im Ratskeller

Reſtaurant ein Damenſchirm mit
Namenſchild aus Verſehen mit
genommen. Bitte abzugeben

Markt 15.

welches jeden Jn
tereſſenten

Emil Pursche, Kinderwaverdepot, Neumarkt (4,

Goihaer Lehensversicherungshank
auf Gegenseſtigkeit.

Bisher abgesehlossene Versicherungen:2 laden 220 Nlllonen nan
Krie gversieherung

mit alsbaldiger Auszahlung der vollen Summe im Todesfall

Neue Vorteilhafte Versicherungsformen,

Vertreter Paul Thlele, Mersehurg, Gr kitfergt. 27.

Hierzu zwei Beilagen.
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Japan.
Rur einen freut der Krieg, das iſt im Oſten

Der gelbe Feind, die lauernde Gefahr,
Der, frech genug, von unſrem Gut zu koſten,
Doch nichts als dräuendes Verderben war.

Zu koſten Nein! Mit gierig vollen Händen
Hat er geſchöpft aus unſrem Schaffensglück,

Und dennoch nagt' er an des Reiches Pſoſten,
Und ſpann der Ränke viel mit falſchem Blick.

Wie mimte er den Redlichen dabei,
Mit frechem, lügneriſchem Sinn!
Und wir, bis in den Grund der Seele treu,
Wir nahmen es für bare Münze hin.

D, Deutſchland, du! Mit treuen Mutterhänden
Zogſt du das fremde Diebsgeſindel groß.
Vom Gut der Kinder ihnen Kraft zu ſpenden,
Als gleichentſproſſen deinem Gnadenſchoß.

Und doch dich wird die Falſchheit niemals
Weil u der Rechtgebor nen ſicher biſt!
Nur England, England mag ſich ewig ſchämen
Und gut ſich wahren vor der gelben Liſt!

Auch ſeine Reueſtunde wird einſt ſchlagen,
Da Rache wird dem ſchändlichen Verrat!
Dann wird das ſtolze England ſtehn und klagen,
Uns ernten ſeines Brudermordes Saat!

Dann aber, wehe! wehe über dich!
Auf ewig iſt gelöſcht dein leerer Ruhm!
Du warſt der Herr und ſchlugſt zum Sklaven dich
Durch den Verrat an dem Germanentum.

Nur einen freut der Krieg! Der reibt die Hände
Und lächelt ſtill, wenn ganz Europa weint!
Wär auch der Weltenbrand der Völker Ende
Es lacht Japan, Europas grimmſter Feind!

Sophiele Reuſchle.

Kriegsnachrichten.
Aus erbeuteten ruſſiſchen Papieren.

Der Oberbefehlshaber gibt bekannt, daß die Familien
angehörigen der unverwundeten Gefangenen keine Unter
ſtützung erhalten.

grämen,

e

gez. General Oranowsky.
Dies iſt allen bekannt zu geben.

gez. Oberſt von Oldorogge.
S Oberſt Swezizki, Hauptmann Soſiedow, Kurmin,
Alexrandrow und Albow, der

d en kr meldet haben, und von denenhen krä ind vorch an ſ e er bei ihreneingelaufen ſind, werden vSlenngen enthoben. e
gez. General Bulgakow.

Der Stab der Armee ſetzt eine Prämie von 100Rubeln
für jeden gefangenen Deufſchen feſt. Es iſt gleich, auf
welche Art er in unſere Hände fällt.

ges General von Roſenſchild.

Harte Menſchen.
Roman von Alexander Römer

15. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.
e ſaß da und redete ſehr lebhaft.

verharrte in ſteifer Haltung und ſchien nur zuzuhören.
Der Tanz war zu Ende, die Muſik ſchwieg. Erich

mußte ſeine Dame an ihren Platz zurückführen. Sie
machten i eine ſteife Verbeugung, plötzlich ernüchtert,
plötzlich kühl geworden, beinahe feindſelig.

Der Ehemann kalauerte mit den Jüngſten im Saal.
Erich wandte ſich durch das Gewühl, er wollte auf ſeine
Schweſter zuſchreiten, beſann ſich aber. Mit dem Fremden
anzubinden, verſpürte er gar keine Luſt, und Jlſe und ihr
Nachbar hörten und ſahen nichts, ſie ſchienen ſich wie auf
einſamer Jnſel zu fühlen.

Spöttiſch verzogene, neugierige Geſichter ſchauten in die
Ecke, zogen ſich aber immer diskret zurück. Fräulein Mor
bach war v originell und erlaubte ſich alles. Heute

wendete ſich ihre Gunſt dieſem Amerikaner zu, dem Bären.
Lieschen, ſich ihrer Wirtinnenpflichten erinnernd in
ihrem Kopf war während der letzten halben Stunde ein
wüſtes Chaos geweſen wollte ſich den beiden zuwenden,
hielt aber auch auf halbem Wege inne. Jlſe ſchien ſich
vortreſflich zu unterhalten, und ſie fürchtete ſich in dieſem
Augenblicke vor den ſcharfen Augen der Freundin.

Es war gut ſo, ſie war da gar nicht nötig
Jlſe hatte aber doch aufgeblickt und Lieschens Rückzug

ewahrt. Sie lächelte. Jhr Nachbar folgte der Richtung
ihrer Augen.

„Eine hübſche Frau, die Frau Eckhoff,“ ſagte er. „Wie
hieß vor ihrer Verheiratung

„Puſecker,“ entgegnete Jlſe, ihn verwundert anblickend
wegen die ſer Frage S

Er ſah vor ſich hin, wie einer, der in ſeinen Er
innerungen ſucht. Dann nickte er, als ob er es gefunden

Waren Sie früher ſchon in Europa? Sind Sie etwa
hier bekannt?“ fragte ſie.

Er lächelte ein bitteres, ſchmerzliches Lächeln. O ja.“Sie beobachtete ihn ſcharf. Wer war dieſer Menſch

g. Empfinden ihm gegenüber war wunderlich, unheimlich.
Es drängte ſie, ihn zu fragen n ſeinem Leben, nach
ſeiner Vergangenheit, und ſte, die Kecke, wagte es nicht.

Er ſchien in ihrer Seele zu leſen, er wandte ſich vollezu
ihr, und ſah ihr e in die Augen.

i S als ichch war ein Junge von vierzehn
s gelernt, als

„J
aus dieſer Stadt fortging, und hatte ni
hungern

eigen Je

Jhr Nachbar

begriff.

hierher zurück in die Heimat getrieben?

Sonntag den 28. März

Befehl des Generals Rußky:
Es iſt feſtgeſtllt worden, daß deutſche Bauern, die

auf dem rechken Weichſelufer wohnen, den deutſchen
Truppen Lichtſignale geben. Der Höchſtkommandierende

Nikolai) ordnet an, ſolche Leute ohne Unter
uchung an Ort und Stelle zu hängen. Sämtliche deut

ſche Bauern aus der Weichſelgegend ſind zu entfernen.
gez. General Oranowsky.

Der Oberbefehlshaber weiſt nochmals darauf hin, daß
auf peinliche Verbindung zwiſchen den einzelnen Ver
bänden geachtet werden muß. Die Nachläſſigkeit in dieſer
Hinſicht iſt ſoweit gegangen, daß ſich vor kurzem folgender
Vorfall ereignete:
2 Verbände, die den Gegner angreifen mußten, griffen
ſich gegenſeitig an und merkten dies erſt, als ſie zum
Bajonektangriff ſchritten. Der Oberbefehlshaber verlangt,
daß nun endlich für Verbindung geſorgt wird und macht
die einzelnen Führer dafür verantwortlich. Dieſer be
dauerliche Vorfall ereignete ſich beim 2. ſib. A.K.

Aus eingelaufenen Meldungen erſehe ich, daß einige
Truppenteile nicht die vorſchriftsmäßige Brotrakion er
halten, was völlig unzuläſſig iſt.

gez. General Ovanowsky.
Beim Stellungskrieg, beim längeren Verweilen in

denſelben Stellungen werden die vorderſten Truppen
durch die dahinterliegenden Reſerven abgelöſt. Dabei
dürfen die Truppen in vorderſter Linie niemals ihre
Stellungen verlaſſen, ehe nicht Reſerven dort eingetroffen
ſind. Jn einer der Armeen ereignete ſich in dieſer Hin
ſicht ein trauriger Vorfall. Ein Truppenteil war zurück
gegangen, ohne das Eintreffen der Reſerven abzuwarten.
Die Deutſchen, die dieſes merkten, beſetzten dieſe
Stellung und vernichteten dabei durch Flankenfeuer die
danebenliegende vorgeſchobene Kompagnie. Dieſes be
weiſt zugleich, daß auch die vorgeſchobene Kompagnie
keinerlei Sicherung ausgeſtellt hatte. Nochmals weiſt
der Oberbefehlshaber auf Verbindung und Aufklärung

hin. gez. General Siewers.Aus dem Tagebuch des ruſſiſchen JnfanterieRegi
ments Nr. 113, 14. Kompagnie: Am 17. November
rückten wir aus Goldap aus. Als wir durch die Stadt
nen ſah man nur brennende Häuſer, die angerichteten

erwüſtungen durch unſere Soldaten.
Auszug aus der überſetzung eines Befehls der ruſſi

ſchen Oberſten Heeresleitung:
Verwundete oder kranke Offiziere haben ſich bereits
im Stadium der Rekonvaleszenz wieder zu ihrem
Truppenteil zu begeben.

Die Offiziere haben den Mannſchaften die über
zeugung beizubringen, daß bei Friedensſchluß die
Kriegsgefangenen „zurückgekauft“ und in Ruß
land erſchoſſen werden. (W. T. B.)

Der letzte Tagesbefehl Kusmaneks
Am Tage vor dem großen Ausfall, am 19. März, hat
der tapfere Feſtungskommg. vant Przemysl,

wie wir der
die Beſatzung

von
en challeutnant von Kusmanek,

euen Züricher Zeitung entnehmen, an
folgenden Tagesbefehl erlgſſen:

„Soldaten! Seit einem halben Jahre leiſten wir, die
Kinder faſt aller Nationalitäten unſeres heißgeliebten
Vaterlandes, demFeinde einen unnachgiebigen Widerſtand.
Mit Hilfe Gottes und eurer Tapferkeit iſt es mir ge
lungen, unſere Feſtung gegen den Feind trotz ſeinen

Angriffen und trotz allen Entbehrungen zu verteidigen

Sie ſah ihn ſtarr an und war ſehr bleich. Jhre Züge
veränderten ſich, als ob ſie all das Leiden, das dieſen
Menſchen da vor ihr gehärtet, und das ſie ahnend erfaßte,
nachempfände in voller Qual, ſie atmete ſchwer.

„So ſind Sie ein alter Bekannter des Herrn Eckhoff?“
fragte ſie nach einer Pauſe.

„Nein.“ Seine Stimme klang wieder kühl und ruhig
„Den armen Betteljungen von damals hat man hier lange
vergeſſen, und der hier neben Jhnen ſitzt, iſt ein neuer
Menſch. Jch hätte auch ſagen können, ohne der Wahrheit
Abbruch zu tun, ich habe hier nie gelebt.“

Ein heller Glanz flammte in ſeinen Augen auf, der
aber raſch wieder ſich dämpfte.

Sie hing wie gebannt an ſeinen Zügen, in denen der
Ausdruck ſo raſch und reizvoll wechſelte. Jetzt waren ſie
wieder hart und finſter.

„So ahnt hier niemand, wer Sie ehemals waren,“ ſagte
ſie leiſe, „und nur mir, der Jhnen ganz Fremden, enthüllen
Sie einen Zipfel ihrer Vergangenheit

Jhre Augen trafen ineinander.
ähe Jhnen Es klang, als ob er im Traume

präche. S„Sie haben eine Geſchichte und keine fröhliche,“ ſagte
Jlſe bewegt, „Sie werden ſie mir nicht erzählen. Jcherrate ſie. Sie waren arm und unfrei, andere den an

Jhnen, Sie aber haben ſich aus eigener Kraft ein neues
reies Leben erobert. Jch beneide Sie!“
Sie befand ſich in einer Erregung, die ſie ſelbſt nicht

r ſah vornübergeneigt, die Hände auf den Knien
geballt. Um ſie herum ſchwirrten die tanzenden Paare,
rauſchten die Klänge der Muſik. Sie hörken und ſahen

man muß nur wollen wollen.
nichts davon

„Hm ja Mitdem Wollen wächſt die Kraft,“ ſagte er.
Die Muſik ſchwieg plötzlich, ſeine letzten Worte tkönten

vernehmlich in die eingetretene Stille.
r fuhr empor, er blickte um ſich, wie einer, der aus

dem Schlaf erwacht.
Jlſe legte ihre Hand auf ſeinen Arm. „Still! e

Sie nicht dieſe von einer ſinnloſen Luſt erfüllten Menſchen
auf uns aufmerkſam, ſie haben uns über ihrem Tanzen,
Schwatzen und Lachen glücklich vergeſſen. Was hat

Heimweh?
Eine Miſſion
Er blickte ſie ſtarr an.

darauf?“ z
„Das weiß ich Jhnen nicht zu ſagen nehmen Sie

mich als eine a n die Begegnung mit

„Woher wie kommen Sie

en heute h d g ma ſch d a elbe enichts wenn ich ahnend Jhre Geſchichte enträtſelte, ſteLiegt ſtill bet mir verwahrt.“

ten Führers der A

Thvis. J
Jhr habt bereits im höchſten Grade den Dank des ober-

rmee, die Dankbarkeit des Landes
und die Achtung ſogar des Feindes verdient. Jn unſerem
teueren Vaterland ſchlagen Tauſende von Herzen für euch,
Tauſende erwarten atemlos Nachrichten von euch s
Helden! Dies iſt meine letzte Ermahnung, die
geboten iſt durch die Ehre unſeres Landes und unſerer
Armee. Jch werde euch führen, um euch wie Stahl-
ſpißen in den eiſernen Ring des Feindeseinzudrücken. Dann werdet ihr weiter marſchieren,
ohne eure Anſtrengungen zu beſchränken, bis wir wieder
zu unſerer Armee ſtoßen, die ſich in ſchwere Kämpfe ver
wickelt und in unſerer Nähe befindet. Wir ſtehen vor
einem harten Kampf. Denn der Feind wird die ſo lange
begehrte Beute nicht loslaſſen wollen. Als wahre Ver
teidiger von Przemysl müßt ihr allein von dem Gedanken
durchdrungen ſein: Vorwärts, immer vorwärts!Man muß alles, was euch den Weg verſperrt, vernichten.
Soldaten Wir haben unſere letzten Vorräte
geteilt Die Ehre unſeres Landes und die Ehre eines
jeden von uns verbietet, daß wir nach einem längen, glor
reichen und ſiegreichen Kampfe unterliegen, als leichte
Beute des Feindes wie eine ohnmächtige Herde. Helden
mütige Krieger! Es gilt, uns einen Weg zu bahnen, und
wir werden ihn uns bahnen“.

Deutschlanck.
Die Königliche Regierung in Düſſeldorf, Abteilung

für Kirchen und Schulweſen, hat folgende, im neueſten
Hefte des Zentralblattes für die geſamte Unterrichts
verwaltung mitgeteilte Verfügung wegen Vermeidung
fremdſpraſchlicher Ausdrücke ergehen laſſen
„Aus der mächtig aufflammenden Begeiſterung und derbeiſpielloſen aller Stände, Bekenntniſſe und Berufsarten

Einhelligkeit des deutſchen Volkes beim dem
Aufruf zum gegenwärtigen Kriege nehmen wir Veran-
laſſung zu dem Erſuchen, unausgeſetzt und nachhaltig weit
mehr als bisher dahin zu wirken, daß zunächſt im
Unterrichte alle fremdſprachlichen Ausrdücke undRede
weiſen vermieden werden, für welche die Mutterſprache
deutſche Wendungen bietet. Selbſtverſtändlich werden

ierdurch die in die heimiſche Sprache übergegangenen
ehnwörter wie auch die grämmatiſchen Ausdrücke und

Bezeichnungen nicht berührt. Weiterhin ſind die Knaben
und Mädchen dazu e für die Bedürfniſſe
des täglichen Lebens, für Speiſen und Getränke,
für körperliche und geiſtige Beſchäftigungen, für Spiele
und Übungen uſw. im Gegenſatz zu den bisher ſo be
liebten fremdſprachlichen Bezeichnungen deutſcheBenennun
gen zu verwenden und im häuslichem Kreiſe wie im
täglichen Verkehre mit andern heimiſch zu machen. Für
Beſtrebungen dieſer Art machen wir auf die von dem
deutſchen Sprachverein herausgegebenen Hefte

(des Wirkl. Geheimen Oberbaurats Dr.Jng. Dre phil
S ara n aufmerkſam Wir erinnern endlich a
daran, daß die durch die öffentliche Meinung gebieteriſ
e e Umänderung mancher Geſchäftsauf
ſchriften, die in unverſtändlicher Weiſe aus fremden
Sprachen entnommen waren, in deutſche Bezeichnungen,
auch erziehlich zu verwerten iſt. Überhaupt iſt die Er
innerung an den Geiſt einer großen Zeit,
wie die Gegenwart ſie darſtellt, zu pflegen und wach zu
halten, da ſie geeignet, iſt, den Mut zu ſtählen, den Sinn
zu veredeln und die Liebe zu Kaiſer und Reich von neuem
feſt zu begründen und dauerhaft zu machen.“ Sicherlich

„Geben Sie ſich nicht damit ab,“ rief er De „Sie
paßt nicht in Jhren Geſichtskreis, unſere Bahnen liegen
weit auseinander.

Sie beugte ihren Kopf. Die weißen Perlen in dem
Kamm, der den wie be Gold leuchtenden Haarknoten
hielt, glühten in vielfarbenem Feuer auf unter dem Strahl
der elektriſchen Kronen, ſie erhob ſich haſtig, ſie bot ihm

ihre Hand. e„Wir haben eine ſonderbare Anterhaltung r e und
uns ſonderbar zueinander benommen. Es ſind da ge
heimnisvolle Fäden zwiſ en uns geben Sie a keine
Mühe, ſie zu leugnen habe bisher vom überſinnlichen
nicht viel gehalten, heute wäre ich allen möglichen myſti
ſchen Einflüſſen zugänglich. Laſſen wir es einſtweilen auf
ſich beruhen Sie ſagen mir unſere Bahnen gehen weit
gauseinander, ich antworte Jhnen: Auf Wiederſehen!
Wollen ſehen, wer Recht behält.“

Er ſtand vor ihr ſtramm aufgerichtet. finſter, ſie er
ſchrak vor der tiefen Falte zwiſchen ſeinen Brauen. Jede
Spur von Weichhert war aus ſeinen Zügen geſchwunden.
Sie Schickſal ſah er aus, wie das unerbittliche

ickſal.
„Na was halen die Herrſchaften ſo eifrig mitein

ander verhandelt? Das Wohl und Wehe der ganzen Welt?
So ſah es beinahe aus,“ rief Hans Eckhoffs laut auf
dringliche Stimme neben Jlſe, und ſie fuhr zuſammen.
Herr Reller hatte ſich mit ſteifer Verbeugung empfohlen,
während ſie ſich nach Herrn Eckhoff mit einem ungnädigen
Blick umwandte, war er ſpurlos verſchwunden.

„Seien Sie mir nicht böſe, Allergnädigſte, ich habe
ruhig gewartet, bis Sie ſich e und die Audienz
beendeten, ich wollte um keinen Preis ſtören. Mir iſt es
ja ganz ungeheuer angenehm, daß Sie mir dieſen ſchwer
fälltgen Fremden, der für mich geſchäftlich eine wichtige
Perſönlichkeit iſt, ſo brillant feſſelten. Der wird von
unſern ſchönen und geiſtvollen Damen nun drüben zu er
zählen wiſſen. Er iſt nämlich ein Emporkömmling ich
vermute das wenigſtens da drüben macht man ja
wunderbare Karrieren, vom Hausknecht, Viehhändler bis
zum Millionär. Er iſt übrigens auch nur im Auftrage
eines höheren hier, es handelt ſich um Minenwerte aber
damit will ich Sie natürlich nicht langweilen. Jch ſagte
vorhin ſchon zu Lieschen, was fangen wir mit dem
Fremden an, dem unzugänglichen Holzklotz

Jlſe ſah immer geradeaus, ſie hörte gar nichts von dem
Wortſchwall. t war zu wunderbar S ut. Völlig
geiſtesabweſend blickte ſie dem läſtigen Schwätzer jetzt in
das Geſicht und beſann ſich.

„Wollen Sie die Güte haben, nachfragen zu laſſen, ob
mein Wagen da iſt. Jch möchte nach Hauſe.

Fortſetzung folgt.

a a



wird die Rach- und Fernwirkung der großen Zeit, in
dex wir leben, erweitert und geſteigert werden, wenn
ſpätere Geſchlechter ſich ſagen dürfen, daß dieſe Zeit dem
deutſchen Volke mit der Freiheit und Sicherheit der
nationalen Entwicklung auch die Befreiung von dem un
ſchönen und unwürdigen Ballaſt fremder Sprachbrocken
gebracht hat.

Provinz und Umgegend
Bitterfeld, 26. März. Jn der letzten Sitzung der

Stadtverordneten ſtand der Haushaltsplan für 1915
zur er Derſelbe wurde in Einnahme und Ausgabe
auf 900 000 Mk. feſtgeſetzt.

hulanſtalten belaufen ſich auf 413 000 Mk. und die für
die Armenkaſſenverwaltung auf 22 550 Mk. Aus den ÜUber
ſchüſſen des Waſſerwerks ſollen 15 000 Mk. in die Kämmerei
kaſſe übernommen werden. Sodann wurde beſchloſſen, ſtatt
bisher 185 Proz. Zuſchläge zur Einkommenſteuer als Ge
meinde Einkommenſteuer 195 Prozent zu erheben. Die e
ſchläge zur Grund, Gebäude und Gewerbeſteuer verbleiben
in der bisherigen Höhe (200 r

Eilenburg, 26. März. Die Stadtväter genehmigten
die Anlegung von Kleingärten, in denen haupt
ſächlich Gemüſe und net Kartoffelbau betrieben
werden ſoll, mit der Bedingung, daß den 25 in Betracht
kommenden Pächtern im erſten Jahre der Pachtzeit die
Parzellen pachtfrei überlaſſen werden r.

F. Wittenberg, 26. März. Einen ſeltenen Fund
machte geſtern ein Arbeiter, welcher die s des ver
ſtorbenen Fräulein Stieler in der Kreuzſtraße ausgeräumt
hatte und den Abraum nach dem Stadtgraben fuhr. Da
bei befand ſich eine alte, große Kalendermappe, welche der
Arbeiter zerriß. Hierbei fielen 8700 Mk. wohlerhaltene
vollgültige Wertpapiere, bayeriſche Staatsanleihe mit den
zugehörigen Kuponbogen, heraus Sie wurden dem Nach
kaß einverleibt und dürften den lachenden Erben eine
angenehme Zugabe fein

Gotha, 26. März. Dievon den Brauereien geplante
Erhöhung der Bierpreiſe hat für das ganze
Herzogtum Gotha allem Anſchein nach einem Streik

der Bierkrinker im Gefolge, welcher von den Wirten ſelbſt
angeregt und unterſtützt wird. Jn einer von den Vor
ſtänden der Gaſtwirtevereine des ne nach hier
einberufenen allgemeinen Wirteverſammlung wurde be
ſchloſſen, daß nur noch das Bier aus e werden ſoll,
das die Wirte zum alten Preiſe gekauft haben. Zu höherem
Preiſe wird kein Bier gekauft und auch nicht verkauft. Da
das biertrinkende Publikum mit dieſem Beſchluß der
Wirte vorausſichtlich ſehr einverſtanden ſein dürfte, wird
es dahin kommen, e der nächſten Zeit im ganzen
Herzogtum Gotha kein Bier getrunken wird. Die Braue-
reien hatten beſchloſſen, auf helles Bier einen Aufſchlag
von 3 Mk., auf dunkles einen ſolchen von 7 Mk. für den
Hektoliter zu erheben.

e 26. März. Für 360 000 Mk. Schwein e

maßregeln in Ausſicht ſtellte St Gerg, 26. März. Die Strickgarnfabrik Aktien

u Gebr. Feiſſtkorn hier, überreichte der Stadt
v erwaltung

Loitz
t o

vorſtandes in Pforten wurden dieſe verheimlichten Kar
toffeln beſchlagnahmt. Ein e Teil davon kommt in
der Gemeinde Pforten zum Preiſe von 4,60 Mk. für den
Zentner zum Verkauf.

Merseburg und Amgegend.
27. März.

G. Palmſonntag. Wie klang dieſer Name doch in früheren
Zeiten ſo ſtill und ſanft in unſer Ohr! Von einem Triumphzug
erzählte er uns, von jubelndem Volk, von Hoſiannageſchrei.
Kein blutiger Kampf war gekämpft, kein Sieg gewonnen um
hohen Preis, kein ſterbender Feind krümmte ſich am Boden.
Und doch war ein Sieg errungen, ein Kampf beendet, ein Feind
überwunden, und ſegenverheißend legten ſich Palmen zu Füßen
des ſiegreichen Königs. Ach, daß ſich doch auch in deutſchen
Landen bald wollte die Palme mit dem Lorbeer vermählen, daß
doch auch uns bald der Einzug heimkehrender Sieger beſchieden
wäre! Noch iſt's nicht ſo weit. Noch fließen Ströme edlen
deutſchen Blutes auf den Schlachtfeldern in Oſt und Weſt, noch
wütet der Krieg in ſeiner grauſamſten Geſtalt und noch ſteht
unſerem Volke eine lange ſchmerzliche Paſſionszeit bevor. Aber,
deſſen ſind wir gewiß, kommen wird einſt der Tag, wo die
Friedensglocken läuten und wo wir ſiegreiche Scharen froh be
grüßen, wo wir mit Palmenzweigen den Lorbeergekrönten ent
gegenziehen.
mehr denn je. Außerhalb der Mauern unſerer Stadt wallen
heute Scharen unſchüldiger Kinder zum Gotteshaus, dort dem
Himmelskönig Treue und Gefolgſchaft zu geloben und prieſter
lichen Segen auf ihrem Haupte zu empfangen. Aber die, die
ſonſt ihren Kindern väterlichen Segen mit auf den heiligernſten
Gang gaben, die fehlen heute, und der Waiſenkinder, die ohne
Vaters Geleit ins Leben treten, ſind mehr als ſonſt. Draußen
tobt der Kampf aber etwas von dem ſtillen Frieden, der ſonſt
Palmſonntag umwehte, ſoll doch über unſere Herzen kommen
und ſoll unſere Kinder durchs Leben geleiten. In ernſter Zeit
tun ſie den erſten Schritt hinein. Möchten ſie ſtets den rechten
Weg finden, der ſie zu Heil und Frieden führt, möchte der Palm
onntag ihnen Kraft geben, auch Paſſionszeiten geduldig zu er
ragen in der Gewißheit eines kommenden Oſterfreudentages.

Königliches Domgymnaſium. Unſere Bismarck
feier fand am Freitag 12 Ahr ſtatt. Nach gemeinſamem
Geſang trug der Gymnaſialchor unter Leitung des Herrn
Berger eine Motette von Bach vor, und Bismarck wurde
durch Deklamationen der Schüler gefeiert als der heiß
erſehnte Helfer in unſerer Väter Not, als Schmied des
Deutſchen Reiches und als der im Volk fortlebende Held,
deſſen Werk wir jetzt gegen eine Welt von Feinden ver
teidigen. Darauf ſang er Chor das kräftige Arndt' ſche
Lied: „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ“, und Herr Prof.
Dr. Rohrbach pries nach der Prämienverteilung durch
den ſ Direktor Herrn Prof. Werneke Bismarck als

Chriſt, als Gatten und als treuen Diener ſeines Kaiſers
Wilhelms J. Er brachte nach ſeiner ſchönen und allen
Schülern verſtändlichen Rede das Kaiſerhoch aus, wonach
„Heil Dir im Siegerkranz“ die erhebende Feier et

Die s für alle

emeinde

Wie ſehr wir ſie vermiſſen, das fühlen wir heute

Lyzeun. Mit einer Entlaſſungsfeier fürdie von der Anſtalt abgehenden Schülerinnen fand heute
morgen das Schuljahr ſeinen Abſchluß. Zu der Feier
hatten ſich auch die Eltern der Schülerinnen eingefunden.
Jn herzlicher Anſprache bot der Direktor den Scheidenden
den Abſchiedsgruß: „Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig
in Trübſal, haltet an am Gebet“. Deklamationen und
Geſänge waren auf den Ton geſtimmt, der in den
Worten zum Ausdruck kommt: „Wirf dein Anliegen auf
den Herrn, er wird dich verſorgen“. Mit ihm nimm
friſch die Kraft zuſammen und fahr' ins goldne Lichthinaus. Den aus der 1. Klaſſe ſcheidenden Schüle

rinnen konnte allen das Schlußzeugnis erteilt werden.
R. Alter M. Becker M. Ghrhardt, E. Simpel,

Gwallig, Ch. van Himbergen, G. Kops, El. Meinecke,
M. Schumann, M. Wernecke, M. Zweiling.) Aus dem
vom Direktor erſtatteten Jahresbericht, der den Schüle
rinnen eingehändigt wurde, ſei noch hervorgehoben, daß
die Zahl der Schülerinnen am Jahresſchluß 255 (gegen
257 bei Beginn des Schuljahres) betrug. Jhr Durch
ſchnittsalter war in der 1. Klaſſe 16,2 Jahre, in der
16. Klaſſe 6,9 Jahre. Für die Betätigung der Begeiſte
rung, die ſeit den Auguſttagen des Jahres 1914 geweckt
wurde, iſt den Schülerinnen in mannigfacher Weiſe Ge
legenheit gegeben worden: nicht nur damit, daß ſie
Kleidungsſtücke und warme Sachen für die oſtpreußiſchen
Notleidenden ſammelten, S ſie mit Eifer zahlreiche
Liebesgaben an Strümpfen, Kappen uſw. herſtellten, daß
ſie Wundfäden zupften und ſich an der Altmetallſamm
lung zum Beſten der Kriegsnotſpende beteiligten, ſondern
auch damit, daß ſie als Weihnachtsgabe für die kämpfen
den Truppen 471 Mk. aufbrachten. An Geſchenken
wurden der Anſtalt überwieſen von den Schülerinnen
der 1. Klaſſe eine Anzahl Diapoſitive, von Herrn

Fiſcher ein Steinnuß Präparat und von Herrn
ergwerksdirektor Kriebitz ein Bismarckkopf. Das

neue Schuljahr beginnt am 183. April. Die Aufnahme
der aus andern Schulen eintretenden Schülerinnen
findet am demſelben Tage, vormittags 9 Uhr, ſtatt.

K. Schulentlaſſung. Geſtern nachmittag fand im Feſt
ſaale der Knabenmittelſchule die Entlaſſung der Konfir
manden und e re dieſer Schule ſtatt, zu der
ſich außer ſämtlichen Lehrern auch zahlreiche Eltern ein

efunden hatten. Der Saal war ſtimmungsvoll geſchmückt.
ie Feier war gleichzeitig eine Gedenkfeier des 100. Ge

burtskages Bismarcks, deſſen Büſte im Saale aufgeſtellt
war. Deklamationen und Geſänge waren dem Tage an
gepaßt. Jn der Abſchiedsrede, die Herr Rektor Se h m i ſch
hielt, wies er auf Bismarcks Tugenden hin, von denen er
die Frömmigkeit, die deutſche Geſinnung in ſeinem ganzen
Weſen und ſeinen unbeugſamnen Willen hervorhob und den
Schülern und Schülerinnen als nacheifernswert hinſtellte.
Seine Ausführungen gipfelten in der Mahnung „Seid
fromm, ſeid deutſch, ſeid ſtarkl“ Jm Anſchluß an die Feier
wurden je drei Schülern und Schülerinnen wertvolle
Bücher als Prämien überreicht, die dem Tage entſprechend
ausgewählt waren. Mit dem Schluſſe dieſes Schuljahres
hat nun auch die Gehobene Schule aufgehört zu be
ſtehen. Die letzten „gehobenen“ Schüler haben die Anſtalt
verlaſſen, die nun von der 9. bis zur 2. Klaſſe Mittel
ſchule iſt, während die 1. Klaſſe Oſtern 1916 eingerichtet
werden wird. Vielleicht erfolgt aus berufen

Feiern, wie wir ſie geſtern nachmittag im Jünglingsheim mit
erlebten, gehören zu den Seltenheiten, womit nicht im Entfern
teſten geſagt oder auch nur angedeutet werden ſoll, daß nicht alle
Veranſtaltungen von dem charakteriſchen Zuge der Schlichtheit
durchzogen ſind. Aber geſtern wars noch eine beſonders be
merkenswerte Schlichtheit: Nur Konfirmanden und Kon
firmandinnen ſaßen da in dem Saale des Jünglingsheims
mit verſchwindend wenigen Elternangehörigen, indeſſen mit dem
vollzähligen Lehrer Kollegium der Volksſchule I (Rektor Röth
an der Spitze) andächtig verſammelt. Auch Paſtor Werther
war erſchienen. Die geringe Beteiligung der Eltern ſprach deut
lich genug für die Kriegszeit. Es handelte ſich um die Kon
firmanden-Entlaſſung. Der Leiter der Veranſtaltung,
Rektor Röth, verlas einleitend den 46. Pſalm, der mit ſeinen
Grundworten „Der Herr iſt unſere Hilfe und Stärke“ die augen
blickliche große Zeit paſſend behandelt, und ſchloß mit dem poe
tiſchen Gebet des innigſten Siegeswunſches. Es wechſelten

S ein Uberblick über die Entwicklung der Gohobenen

KonfirmandenEn Tſſung. Solch ganz ſchlichte

dann Knaben und MädchenChorgeſänge patriotiſchen Charak
ters mit ebenſolchen Gedicht-Deklamationen durch Knaben und
Mädchen miteinander ab. Von den Deklamationen nennen wir
insbeſondere die beiden kleinen Bismarck-Gedichte, welche aus
der Konfirmanden- Entlaſſung zugleich in die Bismarck Gedächt
niszeit hineinleiteten. Jn den Chorgeſängen ſowohl wie in den
deklamatoriſchen Vorträgen ſteckte mitempfundenes Leben für
den Geiſt der Dichter und Sänger. Die Konfirmanden hatten
recht gut gelernt und erledigten ſich ihrer Aufgabe beifallswürdig.
Jn der Anſprache an ſeine unn die Schule verlaſſenden 3öglinge
entwickelte Rektor Röth in markigen Worten einen kurzen
Rückbllck über die ſchwere, mit den Auguſttagen vorigen Jahres
über uns hereingebrochene Zeit, über die gewaltige Volks
begeiſterung und über die Entwickelung des Krieges bis zur
jetzigen Wiederbefreiung Oſtpreußens von den ruſſiſchen Jeinden.
Deutſchland iſt endgültig vom Feinde befreit! Dies Ergebnis
der erſten Kriegshälfte berechtigt uns zu der Hoffnung, daß nun
auch der endgültige Sieg nicht ausbleiben wird. Dieſe Erwar-
tung läßt der deutſche Volksgeiſt zu, der ſchon die ſeit
herigen ſchönen Erfolge gezeitigt hat und der den Germanen
von uralten Zeiten her eigen war. Der Völksgeiſt hat ſich ſchon
immer, zurzeit ebenfalls wieder, als Heldengeiſt bewährt und er
ſollte auch die heutigen Konfirmanden für alle Zukunft berauſchen.
Geſchieht das und bewahrt man damit Vaterlandsliebe, Königs
treue und wahre Frömmigkeit, dann wird man die gegenwärtige
große Zeit dauernd in ſich behalten und ſich allezeit der Väter
ſowie der Helden in dem jetzigen Weltkriege würdig erweiſen.
Nach der ſehr beifällig aufgenommenen Anſprache wurde das
Lied „Deutſchland, Deutſchland über alles“ geſungen und damit
war die eigentliche herzlich verlaufene Jeier zu Ende.

Die Entlaſſung der Konfirmanden an der Volks
ſchule Wilhelmſtraße nahm geſtern nachmittags Herr
Rektor Hüktel in der ſchönen Turnhalle vor, die noch

den Fahnen und Pflanzenſchmuck der am Tage vorher
Die Entſtattgehabten Bismarckgedächtnisfeier zeigte

laſſung der 150 Konfirmanden geſtaltete ſich zu einer
Feier, die in ihrer ſchlichten Einfachheit geeignet war, den
in das Leben Hinaustretenden die Hauptmerkmale deut
ſchen Weſens vor Augen zu führen, wie es der Leiter der
Schule in warmherziger, väterlich-treuer Weiſe bei
ſeiner Anſprache tat. Ein Jahr des Abſchied
nehmens“. Wie führte er die Gedanken in ſchnellem
Fluge vom Beginn der Schulzeit bis in die Gegenwarthinein bis zu den Tagen, als es galt für die zum Heere

erläuternder Erlaſſe ergangen. F
beſtimmt worden Der

ſind,

eintretenden Väter und Brüder, Abſchied zu nehmen von
der heimiſchen Scholle, von der Familie, von der Stätte
der bisherigen Wirkſamkeit, von der Flur, von welcher
der Ernteſegen eingeholt werden ſollte. Überall Abſchied!
Von dieſem Gedanken kommen wir nicht los; der
Drennungsſchmerz geht überall mit uns mit. Da finden
wir nur Troſt, wenn alles andere verſagt, bei unſerm
Herrgott, der uns zuruft: Rufe mich an in der Not!
Darum ergeht die Mahnung: Bleibt fromm! Ver
geßt euer letztes Schuljahr nicht, in welchem ihr ſo
vieles erlebt habt. Vergeßt nicht jenen Tag im Auguſt
vorigen Jahres, als das deutſche Volk zuſammen mit
ſeinem Kaiſer vor Gottes Thron in den Kirchen ſich
ſammelte. Da kam die große Stunde des Abſchieds
wir haben Angehörige, Freunde und Bekannte hinaus
ziehen ſehen: deutſche Männer von frommer Geſinnung.

eides iſt nicht zu trennen, darum: bleibt deutſch
Deutſch ſein, heißt wahrhaftig ſein in Worten und
Taten, mutig eintreten, wenn die Pflicht es heiſcht, die
uns geſtellten Aufgaben gründlich erfaſſen und durch
führen bis ans Ende! Deutſch ſein, heißt auch inner
lich ſein Außerlichkeiten ſollen uns nicht reigen, fremder
Tand ſoll uns widerlich ſein! Wir ſind ſtolz auf unſer
reiches, herrliches Vaterland, es iſt eine Luſt, deutſch zu
ſein. Dafür ſollen wir Gott danken. Und ſo ergeht die
dritte Mahnung: ſeid dankbar! Für wen kämpfen
unſere wackeren Soldaten, für wen erleiden ſie Mühfal
und Entbehrungen Nur für uns! Und dafür ſollten
wir nicht dankbar ſein Jhr habt es getan, liebe Kinder!
Jhr Mädchen habt mit fleißigen Fingern gearbeitet an
Gaben für unſere Soldaten, ihr Jungen habt eifrig ge
ſammelt und r was euch lieb war. Das iſt tat
kräftiger Dank! So bleibet dankbar das ganze Leben
hindurch, werdet nicht gleichgültig und denkt daran, was
wohl die für das Vaterland Gefallenen ſagen würden,
wenn ſie wiederkommen könnten und ein undankbares,
vergeſſendes Geſchlecht finden würden! Denkt an unſern
Hindenburg, der in Poſen beim Anblick der Jugendwehr
und der Schuljugend ſeiner Freude in beredten Worten
Ausdruck gab und dem großen Zuge der Kinder zurief:
Vergeßt die große Zeit nicht, die Gott euch erleben läßt
und bewahret euch jederzeit Gottesfurcht, Königs
treue, Vaterlandsliebe! Und ſo ergeht von
dieſer Stelle aus zum letzten Male an euch die Mah-
nung bleibt fromm deutſch und dankbarDie aus innerſter Seele geſprochenen Worke werden ſicher
nicht verfehlt haben, tiefſten Eindruck auf die jugendlichen
Gemüter zu machen. Die eingeflochtenen Geſänge der
Knaben und Mädchen, die zum letzten Male gemeinſam
der Leitung ihrer Geſanglehrer Nürnberger und Sachſe J
folgten, bewieſen ebenſo wie der Vortrag von vaterländi
ſchen Gedichten, daß bei dem heranwachſenden Geſchlechte
die drei Haupttugenden der Deutſchen nicht vergeblich
zu ſuchen ſind. Nach herzlichſten Segenswünſchen des
Rektors für den ferneren Lebensweg ward die von zahl
reichen Angehörigen der Kinder beſuchte Feier geſchloſſen
mit dem gemeinſamen Geſange: „Deutſchland, Deutſchland
über alles!“

Verkehr mit Gerſte. Zu der Anordnung des
Bundesrats über die Beſchlagnahme der inländiſchen
Gerſte ſind von den Bundesregierungen noch eine Reihe

Eine Ausnahme gilt nur fü

Falſche Zwanzigmarkſcheine. Das neuerkiche Auf
treten von gefälſchten Reichsbanknoten zu 20 Mark läßt
es als wünſchenswert erſcheinen, beſondere Merkmale der
diesmal durchaus nicht leicht zu erkennbaren Falſchſtücke
zur allgemeinen Kenntnis gelangen zu laſſen. Sie
tragen die Nummer P 3690315 und das Datum vom
1. April 1910, ſind aus erheblich dünnerem Papier als
das der echten Scheine hergeſtellt und überſchreiten in
Größe die echten Banknoten um 128Millimeter. Farbe
und Schattierung iſt täuſchend nachgeghmt, obwohl die
Fälſchung nicht durch Druck, ſondern offenbar von einem
geſchickten Zeichner unter Verwendung von Tuſche,
Waſſerfarbe und Stift mit der Hand hergeſtellt iſt. Dies
iſt auch der Grund, weswegen Vorder- und Rückfeite ein
etwas verſchwomnmenes Ausſehen haben. Statt des ge
muſterten gelbbraunen Druckes, in dem bei den echten
Scheinen die Buchſtaben und „RB“ enthalten ſind,
iſt eine feine, gelbbraune Schraffierung angebratch; die
blauen Faſerſtreifen am rechten Rande der Vorderſeite
ſind mit Tuſche aufgezeichnet das Waſſerzeichen iſt mit
Bleiſtift nachgebildet Und hat daher ein glänzendes Aus
ſehen. Der Strafſatz in der rechten unteren Ecke ſowie
auf der Rückſeite zu beiden Seiten der Roſette iſt durch
entſprechende Schraffierung vorgetäuſcht; die achtfache
Angabe der Zahl 20 und des Wertes „Mark“ im Jnnern
der Roſette auf der Rückſeite fehlt gänzlich

Unerfüllbare Fahrplanwünſche. Daß die
mancherlei Wünſche, die für den diesjährigen Sommer
fahrplan der Eiſenbahnverwaltung unterbreitet worden
in zu einem großen Teil nicht befriedigt werden
önnen, geht aus den Antworten hervor die die Kgl.

Eiſenbahndirektion Erfurt in letzter Zeit an verſchiedene
Stadtverwaltungen gerichtet hat. Die Direktion ſchreibt,
daß die Einlegung neuer Züge wegen der außergewöhn
lichen Jn anſpruchnahme der geſamten Betriebsmiktel und
Perſonale für Kriegszwecke dann auf beſondere Schwierig
keiten ſtößt, wenn damit eine Perſonal und Maſchinen
vermehrung verbunden iſt.

Spart mit dem Brot! Die neue Bundesrats
verordnung vom 25. Januar 1915 hat wie bisher noch

keine andere Maßnahme auf dem Gebiete der Nahrungs-
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mitteverſorgung den Ernſt der Tatſache klargeſtellt, daß
wir mit unſerem Getreide haushalten müſſen. Sparen
am Brote kann man dadurch, daß man ſeinen Hunger nach
Möglichkeit und ſtärker als bisher durch Kartoffeln,
Kartoffelſpeiſen, Grütze uſw. befriedigt. Darum hat

das neue Geſetz in J 39 eine Sparprämie eingeſetzt für
Gemeindeverbände, die weniger als die ihnen zugeteilte
Getreide oder Mehlmenge verbrauchen, und in ähnlichem
Sinne iſt auch der Vorſchlag gemacht worden, daß
wiederum die Gemeinden dem, der nicht ſeinen Teil auf
braucht, eine kleine Vergütung zukommen laſſen. Jeden
falls möge ſich jeder Einzelne ſagen, daß die Dankbarkeit
gegenüber dem Geſetze, das durch eine Verteilungsmaß-
nahme e ihn geſorgt hat, ſeine Verpflichtung, im Sinne
des Geſetzs an der Broterſparnis tätig mitzuhelfen, noch
erhöhen muß. Nach wie vor verlangt die Pflicht gegen
das Vaterland ſtrengſte Sparſamkeit mit dem Brot.

Die Verordnung über die Haferbeſchlagnahme iſt
vom Bundesrat dahin abgeändert worden, daß bei aus
geſprochener Gebirgs lage die den einzelnen Wirt
ſchaften verbleibende Menge von 2 auf 238 Voppelzentner
erhöht wurde.

Sonntagsarbeit im Bäckerei- und Konditorei
gewerbe. Gemäß Verfügung des Herrn Regierungs
präſidenten vom 16. Febritar d. Js. wird die Beſchäf
tigung von Arbeitern in Bäckereien und Kondito
reien an Sonntagen in der Zeit von 7 bis 12 Uhr
oormittags zur Herſtellung der für den darauffolgen
den Tag erforderlichen Backware und abends von 6
bis 7 her zum Anſetzen des Sauerteiges von Roggen
brot unter jederzeitigem Widerruf geſtattet. Bedingung
iſt, daß jedem Arbeiter mindeſtens an jedem dritten
Sonntage die zum Beſuche des Gottesdienſtes erforder
liche Zeit freizugeben iſt. Die Anordnung tritt mit dem
28. März d. Js. in Kraft.

Bereitung von Brot. Von den Mühlen darf bis
auf weiteres Weizenmehl abgegeben werden, das mit
weniger als 30 Prozent Roggenmehl gemiſcht iſt. Bei
der Bereitung von Weizenbrot iſt nach Möglichkeit
weniger als 80 Prozent Roggenmehl und an deſſen Stelle
Kartoffelzuſatz zu verwenden. Bei der Bereitung von
Roggenbrot iſt bis zu 30 Prozent Weizenmehl zu ver
wenden. Die Beſtimmung, nach der Weizenbrot am
Backtage ſelbſt nicht verkauft werden darf, iſt außer
Kraft t worden.

Drei Radaubrüder, die ruheſtörenden Lärm ver
übten und durch ihr freches Benehmen Anſtoß bei der
Bürgerſchaft erregten, wurden geſtern hinter Schloß und
Riegel gebracht und heute morgen aus der Haft entlaſſen. Doſſentſieh hat die Einſperrung genügend zur Er

nüchterung der Betreffenden beigetragen.
Freiwillige vor! Das Kommando des 1. Erſatz

Seebataillons, Kiel-Gaarden ſchreibt uns: Das 1. Erſaß
Seebataillon ſtellt nach dem Oſterfeſte vom 7. bis 9. April

wieder Freiwillige ein. Bewerber ſollen nicht unter
17 Jahre alt, von kräftigem Körperbau und mindeſtens
1/65 Meter groß ſein. Freiwillige im Alter unter 20 Jah
ren haben außer dem polizeilichen Führungszeugnis uſw.,
die poli e beglaubigte Erlaubnis des Vaters, bzw.

3 eizubringen. Für die Einſtellung bei der
ehe e werden die tech miſchen Be
rufe beporzugt. Bei etwaiger Untauglichkeit. ind die

Woſten für Benützung einer Militär Rückfahrtkarte von
dem Bewerber zu tragen. Die Meldung
ſchriftlich er r hen aillon wird dann die ärgt

e nterſnchnng beim zuſtändigen Bezirkskommando
en.S
Die Oſterferien der hieſigen Unterrichtsanſtalten

haben heute begonnen und endigen am 12. April d. J. Dienstag
den 13. April früh 8 Uhr wird der Unterricht wieder aufgenom
men, der mit Rückſicht auf den bis 1. Mai unverändert bleiben
den Eiſenbahnfahrplan während des ganzen Monats April
noch um s Uhr morgens beginnen wird.

Die Kunſt vor den BVerwundeten. Die Leitung des
Johanniter-Reſerve-Lazaretts unternimmt es bereits
von Anfang an in dankenswerter Weiſe, den in ihren Räumen
untergebrachten Verwundeten zur Abwechſelung auch einmal
Kinokunſt zu bieten bezw. die kinematographiſchen Neuerſchei
nungen auf dem Gebiete des Krieges, der Natur und Unterhal-
tung an den Augen und dem Geiſte ihrer treubefohlenen Pfleg
linge vorüberziehen zu laſſen. Die bisherigen diesbezüglichen
Veranſtaltungen ſind bei allen Teilnehmern begeiſtert und mit
größter Freude aufgenommenſworden. Das war auch geſtern
nachmittag wieder der Fall. Das Kinophon- Theater
ſtand im Zeichen der JFülle; aber nur Verwundete (vom Feld
webel bis zum Gemeinen), das Pflegeperſonal und einige wenige
en Gäſte füllten das langgeſtreckte, ſtimmungsvolle Theater

er Kinomuſe. Wie ſchon vorher, ſo berührte es auch diesmal
die Verwundeten ſowohl wie uns geladenen Gäſte außerordent
lich wohltuend, daß Herr Regierungspräſident v. Gersdorff
mit Gemahlin mitten unter den Verwundeten ſaß und ſich in
vorbildlicher Schlichtheit und Ungezwungenheit mit faſt jedem
einzelnen in liebenswürdigſtem Tone unterhielt. Teilweiſe wies

der Präſident ſogar ſelbſt die Plätze an. Ein hochzufriedenes
herzliches Bild, das da der Theaterraum gewährte. Alles ſaß
mäuschenſtill da und lauſchte geſpannt der Dinge, die an der
weißen Wand erſcheinen ſollten.
aufnahmen aus den Tropen, humoriſtiſche Szenen aus dem
Soldatenleben im Frieden, andere humoriſtiſche Aufnahmen
aus dem Leben, wieder tiefernſte Bilder von den Kriegsſchau
plätzen, bei denen man auch den Kaiſer mit ſeinem Stabe ſah,

und ſchließlich das herrliche vaterländiſche Schauſpiel Das
Vaterlandfruſt“. Sämmtliche Bilder erſchienen naturgetreu und
ſcharf auf der Leinwand. Die Beſucher ſprachen ſich re
digt über die gebotene gediegene Unterhaltung aus. Und ſie
hatten auch alle Urſache hierzu Herzlicher Dank gebührt Herrn
Regierungspräſident von Gersdorff.

übungsmarſch. Eine Kompagnie des Erſatz
bataillons vom Reſerve Regiment Nr. 36 unternahm heute
einen Ubungsmarſch v Merſeburg und zurück. Sie
langten heute vormittag hier an und zogen unter Beglei
tung von Spielleuten in unſere Stadt ein. Jhrem Alter
nach wer es meiſt Kriegsfreiwillige zu ſein.

Fußballſport. Die 1 Mannſchaft des B. C. Preußen
ſpielt morgen in Halle gegen die 1. Mannſchaft des H. F. C
Boruſſia. Abfahrt 1227 Uhr.

Urlaubsgeſuche. Amtlich wird mitgeteilt: Dem Gene
ralkommando gehen fortgeſetzt Geſuche um Beurlaubung in die
Heimat wegen Krankheit oder Todesfall in der Jamilie zu.
Es iſt gewiß hart, beim Eintritt ſchmerzlicher Ereigniſſe, von
den Angehörigen getrennt zu ſein, aber es ſind Tauſende in die
ſer Lage und es iſt unmöglich, dieſen allen während des Krie
ges Urlaub zu erteilen. Auch hier handelt es ſich um ein Opfer,

welches in dieſer ernſten Zeit dem Vaterlande gebracht werden
muß. Den Angehörigen daheim wird jede mög

liche Hilfe und Beiſtand gewährt werden. Autßer

kann zunächſt

nun die ärgt

Es waren herrliche Natur

ordentlich zahlreich ſind ferner die Geſuche um Beurlaubung
zur Regelung wirtſchaftlicher und geſchäftlicher Verhältniſſe.
Es liegt auf der Hand, daß auch folchen Geſuchen nur in beſon
ders dringenden und von den zuſtändigen Behörden geprüften
und begründeten Fällen (Exiſtenz der Familie, wichtiges ſtaat
liches Intereſſe uſw.) Folge gegeben werden kann. Jn dieſen
Geſuchen findet ſich häufig die Bemerkung, daß niemand vor
handen ſei, der dem Geſuchſteller helfend und ratend zur Seite
ſtehen könne. Die heimiſchen Behörden erachten es für eine
pflichtmäßige und dankenswerte Aufgabe, gerade auch in dieſen
Fällen den Familien der im Felde ſtehenden Rat und Hilfe zu
erteilen, und es kann dieſen nur dringend empfohleu werden,
ſich an die Behörde zu wenden.

Die Siedlungsgeſellſchaft „Sachſenland“ hat das
im Kreiſe Merſeburg an der Grenze des Königreichs Sachſen
gelegene Rittergut Modelwitz in Größe von 900 Morgen
zum Zwecke der inneren Koloni ſation erworben Es ſollen
hier hauptſächlich Kleinſiedlungen in Größe von 3--4 Morgen
für Kriegsinvaliden errichtet werden. Die außerordentlich
günſtige Lage zu den Großſtädten Leipzig und Halle wird es den
Anſiedlern ermöglichen, die Erzeugniſſe des Bodens, wie Ge
müſe, Obſt uſw günſtig zu verwerten. Die Seßhaftmachung
von Kriegsteilnehmern in dieſer Weiſe wird eine der wichtigſten
Aufgaben des Staates ſein, an der in der Provinz Sachſen mit
zuarbeiten die Siedlungsgeſellſchaft „Sachſenland“ in erſter
Linie berufen iſt.

Eingeſandt. An die deutſchen Frauen! Jn dieſer
großen und ſchweren Zeit, wo ſo viele tüchtige Männer ihr Blut
und Leben für die deutſche Sache opfern, müſſen auch wir Frauen
uns darauf beſinnen, daß wir Deutſche ſind. Wir müſſen den
feſten Vorſatz faſſen, von jetzt ab und immerdar ganz
deutſch zu ſein. Keine Mühe darf uns zu groß ſein. um
dieſem Vorhaben treu zu bleiben. Wir dürfen keine ausländi
ſchen Waren, die wir in Deutſchland ebenſo gut haben können,
mehr kaufen, keine Fremdworte gebrauchen und keine
franzöſichen und engliſchen Moden mehr tragen.
Wir wollen uns bemühen, unſere vaterländiſchen Gefühle in
Einklang mit der Kleidung zu bringen und uns nach deutſcher
Mode tragen. Die fremden Modezeitungen müſſen überall ver
ſchwinden und deutſch an ihre Stelle treten. Wir wollen des
halb alle diejenigen unterſtützen, die jetzt an der Schaffung einer
deutſchen Mode arbeiten. Allen voran und ſeit ihrem Beſtehen
verfolgt die Deutſche ModenZeitung, Leipzig, dies Beſtreben
Jch kann ſie aus eigener Erfahrung allen meinen Mitſchweſtern
empfehlen. Sie vor allem gehört jetzt in jedes deutſche Haus,
denn ſie atmet deutſchen Geiſt, ſie ördert deutſchen Jleiß und
deutſche Sparſamkeit. Eine langjährige Abonnentin.

Aufnahme von Erzer gniſſen
der Kartaſſeltrocknereien.

Aufnahme von Erzeugniſſen der Kartoffeltrocknereien.
Auf Anordnung des Reichskanzlers findet am 20. März

1915 im Deutſchen Reiche auf Grund der e
über Vorratserhebungen vom 2. Februar 1915 (R. G. B.
S. 54) eine Aufnahme von Erzeugniſſen der Kartoffel
trocknerei und Kartoffelſtärkefabrikation ſtatt, für deren
Ausführung im Gebiete des Königreichs Preußen folgende
Beſtimmungen gelten:

1. Die Aufnahme erſtreckt ſich auf. a) Kartoffel
fchnißel, b) Kartoffelfeo den artengries et h a rtoffelſtärkemehl e) trockene Kartoffelſtärke, feuchte Kartoffelſtärke g) Stärke
ſyrup Bier Sſſtge und umcoleur,h Stärkezucker (Traubenzucker), Dextrin

2. Wer Vorräte der vorbezeichneten Waren am 29. März
1915 im Gewahrſam hat, iſt verpflichtet, dieſe Vorräte und
ihre Eigentümer anzuzeigen. Vorräte, die ſich am 29. Mär
1915 auf dem Transporte beſinden, ſind unverzüglich na
dem Empfang vom Empfänger anzuzeigen. S

Von der Anzeigepflicht ſind befreit
a) Diejenigen, deren Vorräte an den vorbezeichneten

aren insgeſamt Ed. h. alle Waren zuſammen
genommen) 25 Doppelzentnernichtüberſteigen,

Karkoffeltrockner und Stärkefabriken
im Sinne der S 1 und 6 der Bekanntmachung über die
Regelung des Abſatzes von Erzeugniſſen- der Kartoffeltrocknerei und der Kartoffelſtarkeſabritolion vom 25. Febr.

1915 (R. G. B. S. 118), ſoweit es ſich um die vorſtehend
unter 1a bis einſchließlich genannten Waren handelt,
e Vorräte im Sigentum der Troden-
kartoffel-Verwertungs geſellſchaft m. b. H.

3. Wer der ihm hiernach obliegenden Anzeigepflicht
nicht nachkommt, verfällt den Strafbeſtimmungen des S 5
der Bekanntmachung über Vorratserhebungen vom 25. Febr.
1915, der lautet: Wer vorſätzlich die Auskunft, zu der er
auf Grund dieſer Verordnung verpflichtet iſt, nicht in der
geſetzten Friſt erteilt oder wiſſentlich unrichtige oder un
vollſtändige Angaben macht, wird mit t bis zu6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 10 000 Mk. be taſt;

auch können Vorräte, die verſchwiegen worden ſind, im
Urteil dem Staat verfallen erklärt werden. Wer fahr-
läſſig die Auskunft, zu der er auf Grund dieſer Verordnung
verpflichtet iſt, nicht in der ne Friſt erteilt, oder un
richtige oder unvollſtändige Angaben macht, wird mit
Geldſtrafe bis zu 3000 Mk. oder im Anvermögensfalle mit
r bis zu ſechs Monaten beſtraft.

4. Die Anzeige erfolgt nach einem Vordruck, der, ſoweit
er den Beteiligten nicht bereits von der TrockenkartoffelBerwerrungegeſelſcheſt m. b. H. durch Vermittelung ge

werblicher Berufsvereinigungen zugegangen iſt, in Stadt
kreiſen bei dem Magiſtrat oder der von ihm beſtimmten
Stelle, in Landkreiſen bei dem Landrate (Oberamtmann)
erhältlich iſt. Bis zum 31. März 1915 ſind die ausgefüllten

Vordrucke von den Anzeigepflichtigen, auch denen, die den
Vordruck durch die gewerblichen Berufsvereinigungen er
e haben, in Stadtkreiſen dem Magiſtrate, in Land
reiſen dem Landrate (Oberamtmann) zu übermitteln.

c

Merſeburger Gedüächtnis.
Roenneke.

Für den zu Merſeburg am 16. Auguſt 1844 geborenen, am
21. September 1914 zu Magdeburg im Ruheſtande geſtorbenen
Superintendent von Gommern Lizentiat Carl Roenneke,
weiland Botſchaftsprediger in Rom, hatte jch im „Merſebürger
Correſpondent“ vom 13. März 1915 einen Gedächtnis Artikel
publiziert. Mit Bezug hierauf ſchreibt ein auswärtiger Merſe
burger, der ſeine Vaterſtadt in gutem Andenken behalten hat
und ſich an der Erforſchung der Merſeburgiſchen Geſchichte mit
großem Jntereſſe beſchäftigt: „Jhren Nachruf für Superinten
dent Carl Roenneke habe ich mit viel Jntereſſe geleſen er verdient
ihn mit vollem Recht. Hierzu eine kleine Erinnerung aus
meiner Rudolſtädrer Zeit. Meine Jrau und ich hatten dort die

gold Es iſt der Direktion ſehr zu danken,

Ehre, von Jhrer Durchlaucht der Frau Prinzeſſin von Bentheim
TeklenburgRheda empfangen zu werden. Im Laufe der Un
terhaltung wandte ſich Jhre Durchlaucht an mich mit den Wor
ten: Herr Landrichter, ich habe ihnen auch einen ſchönen Gruß
auszurichten aus Rom, von einem Manne, den ich dort kennen
und ſchätzen gelernt. Und als ich die untertänigſte Bemerkung
einfließen ließ, ob vielleicht mein Merſeburger Landsmann, der
Geſandtſchaftsprediger Roenneke in Frage komme, ſo beſtätig
te ſolches die hohe Dame mit höchſt anerkennenden Worten. für
ſeine Tätigkeit im ganzen und ſpeziell für das ihr erwieſene
aufmerkſame Entgegenkommen, rühmte vor allein auch ſeine
Predigen. Es war ein hohes Lob und es war zuverläſſig

Die ehrenden Worte werden gewiß für alle ſeine Freunde
und Bekannte eine willkommene Mitteilung ſein.

Auch das Bild von Carl Roenneke ſen. geb. 12. Febr. 1812
12. Auguſt 1891, ſeit Dezember 1833 in Merſeburg im Schul

amt, hat bei unſerem auswärtigen Merſeburger allerlei Remi
niszenzen wachgerufen. Er ſchreibt: „Sie ſagen von Vater
Roenneke, wer bei dem in der Schule war, der konnte etwas
lernen; ob das Letztere bei mir eingeſchlagen hat, weiß ich
nicht, aber das weiß ich, daß er trotz ſeiner großen Strenge
ein vortrefflicher Lehrer war, dem ich, wenngleich in ſeiner 3.
Klaſſe wohl jeder die Bekanntſchaft mit dem ſpaniſchen Rohr
machen müßte, noch heute das beſte Andenken bewahre.

Gewiß wird es manchem anderen Merſeburger ebenſo gehen
und allerlei Erinnerungen aus der Schulzeit tauchen auf.

Arthur Schwickert.

g. Lochau, 26. März. Durch Einberufung des hier
ſtationierken Jagd und Forſtaufſehers Emil Engelſtadt
in den Heeresdienſt als Gardejäger iſt Herr Jagd und
Forſtaufſeher Arnold, der zuvor die Station Horburg
innnehatte, mit der hieſigen Stelle betraut worden, wäh
rend deſſen Station dem Beamten in Zöſchen mit zu
geteilt worden iſt. Eine ſchnelle militäriſche Beförde
rung iſt dem Jnhaber der dritten hieſigen Lehrerſtelle,
Herrn Lehrer Helbig, Huteil geworden. Kurz vor
Beginn der Mobilmachung war derſelbe noch als Ein
jähriger bei einem rheiniſchen Jnfanterie- Regiment ein
getreten und iſt bereits jetzt nach einem hier eingetroffenen
Telegramm zum Leutnant befördert worden.

g. Burgliebenau, 26. März. Endlich iſt der Waſſer
ſtand der Luppe und Elſter ſoweit zurückgegangen, daß
Geſchirre ſchon ſeit einigen Tagen die Straßen nach
derer und Wallendorf wieder benutzen können und
dieſelben wohl von Sonntag an auch für Fußgänger
frei ſein werden, vorausſichtlich, daß durch die Nieder
ſchläge von geſtern und heute nicht wieder erneute Waſſer
zufuhr eintritt.

Cetterwarte.
V. W. am 28. März: Ziemlich heiter trocken, Nachtfroſt

Mittag ziemlich milde. 29. März Wechſelnd bewölkt, Tag
milde, etwas Regen. 30. März: Mild, ziemlich trüb, etwas
Vegen.

Theater und Muſik.
b Stadttheater zu Halle. Die Geſamtaufführung des

Bühnenfeſtſpiels „Der Ring des Nibelungen von
R Wagner begann am vorigen Freitag mit dem „R i je

aß ſie
gerade in dieſer großen Zeit des Ringens unſeres Volkes
um ſeine Weltſtellung dieſes echt deutſch- nationalen Geiſt
atmende Werk unſeres größten Muſikdramatikers in ge
ſchloſſener Folge der einzelnen Teile bietet. Mit
Genugtuung kann die Theaterleitung auf den ſehr günſti-
gen Verlauf der Aufführung des „Rheingold“ zurück
blicken, welcher eine gute Durchführung der in den nächſten
Tagen folgenden übrigen Teile erwarten läßt. Unter den
Darſtellern tat ſich Ofto Rudolph als et durch
packende Charakteriſterung und zuverläſſige muſikaliſche
Behandlung ſeiner Rolle hervor. Erik van Horſt
brachte als „Wotan“ ſeine ſympathiſchen und en in
Stimmittel zu trefflicher Wirkung, in letzterer übertraf ihn
nur noch der e Franz Schwar z, der den
Rieſen „Faſolt“ vorzüglich gab. Von den Darſtellerinneny
ſeien nur Suſanne Stolz in der Rolle der „Frika“
und Ernag Fiebiger als wonnige „Freia“ hervor
gehoben. Das Rheintöchtertrio entzückte geſanglich durch
ſtrahlenden Glanz und Tonreinheit. Das Haus war trotz
der den Muſen nicht ſehr holden ernſten Jeit gut beſuch:und ſpendete wohlverdienten Beifall, der h dem Or

S galt, welches ſeiner Aufgabe in anerkennenswerter

eiſe gerecht wurde. H.
Vermischtes.

Amerikaniſcher Dampfer geſunken.
Reuter Meldung aus NewYork
„St. Louis“ drahtlos gemeldet,
die Beſatzung des auf der Fahrt von Bremen nach New
York befindlichen Dampfers Denver“ am Dienstag
Nachmittag in 1300 Meilen Entfernung von NewYork
von dem Dampfer „Manhattan“ aufgenommen worden
ſind. „Denver“ war leck und rief drahtlos zahlreiche
Schiffe um Hilfe an, von denen der „Manhattan“ zuerſt
ankam. „Denper“ ſank in wenigen Stunden
Der Dampfer hatte Baumwolle von Amerika nach Bremen
gebracht und war auf der Hinfahrt durch ein engliſches
Kriegsſchiff angehalten und aufgebracht worden.

Viehmarkt.
Leipzig, 27. März Bericht über den Schlachtviehmarkt

auf dem ſtädtiſchen Viehhofe zu Leipzig.
Auftrieb:. 218 Rinder und zwar 15 Ochſen, 73 Bullen,

18 Kalben, 108 Kühe, 4 Freſſer; 937 Kälber. 178 Schafe.
2085 Schweine. Zuſammen 3418 Tiere. Preiſe für 50 Kg.
in Mk.

Schlachtgewicht:

II IIIQual. J
Ochſen 90--97 83 89Bullen 88 89 85-—88 8183 7881
Kalben und

Nach einer
hat der Dampfer

V V

Kühe 80 89 71 79 55 60Freſſer ringe Jungvieh) 60—-70
Schweine 95 96 98 88 94 77-87 8090

Lebendgewicht:

Qual. J I III eKälber 5054 44 49 3643Schafe 53 54 49--52 4248
Geſchäfts gang: Rinder langſam, Kälber, Schafe und

Schweine mittel.
Uberſtand: 2 Rinder, davon Ochſen. Bullen, 2 Kühe
Kalben, 1 Kalb, Schafe, Schweine.

daß die Paſſagiere und



AufrufUnermeßlich noch ſind die Aufgaben, die das Rote Kreuz in
dieſem Kriege zu erfüllen hat ſehr bedeutend die Mittel, die
Pierzu nötig ſind. Seine Arbeit kommt jedem, dem Höchſten und
dem Geringſten in unſerem Volksheere in gleicher Weiſe zu Gute
Das Rote Kreuz wendet ſich deshalb an die breite Maſſe der Be
völkerung mit einer

Kreuzpſennig-Sammlung.
Durch Pfennigbeträge im täglichen Leben ſoll geſammelt

werden, auch der Unbemtttelte ſoll in der Lage ſein, nach ſeinen
Kräften beizutragen. Es werden zunächſt Marken zu 10 Pfg. und
zu 5 Pfg abgegeben. Die Ausgabeſtellen weiſt offene Geſchäfte
und Gaſtwirtſchaften in den Landgemeinden die Lebrer ſind
durch Anſchläge kenntlich gemacht und werden gußerdem noch ver
öffentlicht. Die Marken ſollen Verwendung ſinden durch Auf
kleben auf Feldpoſtſachen an Stelle des erſparten Portos und
zum
Kreuzes gedacht bat auf Briefen, Rechnungen, Quittungen, als
Straſmarken ſür den Gebrauch von Fremdwörtern, durch Vertrieb
in den Schulen und in ähnlicher Weiſe. Das Aufkleben auf der
Adreſſe aller Poſtſachen iſt von der Poſtverwaltung ausdrücklich
re durch beſonderen Miniſterialerlaß der Vertrieb
n den ulenNur, wenn nicht für einmal, ſondern dauernd für die ganze

Zeit des Krieges die weiteſten Kreiſe die Verwendung dieſer Marken
als eine freiwillig übernommene Pflicht gewohnbeitsmäßig durch
führen, iſt der Erfolg zu erwarten, der nötig iſt für die hohen
Aufgaben des Roten Kreuzes

Es ergeht deshalb an die Bevölkerung des Kreiſes die ein
dringliche Bitte:

S Kauft Rote Kreuz Marken!
Tragt dadurch bei zur Linderung und Heilung der Wunden des
Krieges!

Merſeburg, Februar 1915.
Der Mobilmachungsausſchuß vom Roten Kreuz.

Freiherr von Wilmowsk!, Königl. Landrat.
Der Hrtsausſchuß für Stadt und Kreis Merſeburg.

Thiele, Stadtrat, Dr. Rademacher, Rechtsanwalt u. Notar.
Vorſitzender. Haupt VertiebsStelle.

Verlag des Vibliographiſchen Jnſtituts in Leipzig u. Wien

Atlas zum Kriegsſchauplatz 1914/15. nenblätter mit
26 Haupt und 18 Aebenkarten aus Meyers KonverſationsLexikon. Jn Am

ſchlag zuſammengeheftet 1 Mark 50 Pfennig
Der Ausbruch des Weltkrieges 1914/15 ger9 lichen

Akken ſtücken n Anſchlo g. 20 Pfennig
Kriegsgedichte 1914. Geſammelt von Gugen Wolbe. Jn

Umſchlag 75 Pfennig
3151 t r WohonDHuden, Bechtſchreibung d. deutſchen Sprache

und der Fremdwörter Nach den für Deutſchland Oſterreich und
die Schweiz gülligen amtlichen Vegeln. NAeunte, neubegbeitekte und ver
mehrte Auflage Jn Leinen gebunden 2 Mark 50

121e r S e e dMenyers Geogranhiſcher Handagtlas. n
Nebenkarten nebſt 5 Textbeilagen und Namenregiſter. Vierte Auflage

7

De

32 Haupt und 40 Nebenkarten, 35 ſelbſtändigen Textbeilagen
und 30 ſtatiſtiſchen Uberſichten. 2 Bände in Halbleder gebunden 22 Mark

oder in 1 Halblederband gebunden 20 Mark

Nachweiſe für den Empfänger, daß der Abſender des Roten S

ſind

Louis Reimann,

a om hoch, mit Wagen u Heſchier,

Ernst Jauek, Hergeburg,
Lauchtedter &te. 24

Saall arten

Richter,

25 Zentner

Alle Sorten
Pellb Iäuts u Vollh

Kauft zu höchsten Preigen
Karl Winzer, Gottharttet. 30

neben meinem

eIIe ben
un s Manrige eröffnete und bitte bei Bedarf um gütigen Zuspruch.

Albert Trehst, kFenruf r. 10.

eheDer verehrten Benwohnerschaft von Merseburg und Umgebung

teils ich ergebenst mit, dass ieh im Torweg des Hauses

Blumengesgehätt

JPäetennun S

e

un ünolcher
i

S
S

O

S0

ersutze ihn Kann
f wieder eingetroffen und
ſtehen preiswert zum Verkauf.

Markt 19
Sprechzeit 8--6 Uhr.

Halle, Mansfelver Straße 25.

I Kronen- und Brückenarbeiten,

Hubert Totzue, n fa. Willy Huder
Herseburg

Behandlung ſranker 25hne

Telephon 442
Sonntags 9 Uhr.

Selten ſchönes

De
achs und Brauner, 5 Jehr alt,

ſteht zu verkaufen.

Tel. 485.
Alle Sorten Bunimann

Ka
Ein Trostwort von Dr. med. Gever.

Bel Haut u. Humlefden les jed. Broschüre ein. ertahrenen Sperdalarztes,

Gegen Einsendung von 50 Pfg. in Briefe Ken senden wir diese
in verschlossenem Umschlag

Co Berlin 248, Muggelstr. 25.

uren?

Frünkartoffeln
ſind eingetroffen.

Frau Thie mann. Vorwerk 30.

institut P. R
kür

Zahrleidende
im Hau

frühe und ſpäte ver
ſchiedene Sorten, offeriert

Fernsprech

MHerseburg
Karlstrasse 1, I. Et.

Konditorei Budig.
r Sprechzeits täglioh 9—6 Uhr

S e

lLahoratorium
kür

Zahnersatz
s (doer

er Nre 348.
S

Fohannisſtraße 11.

e e.loh kaufs noch

gabpeſche

innn Hülle
kutter arten

Otto Köthe,
Brauhausstrasss [3

Dieſe Büſ ver ſind zu beziehen durch die Buchhandkung von

Friede Stollberg, Merſeburg.

An
Macht fotes Kapital lebendig

Gebt euer ausländiſches Geld alte Mün
n Zinn, Blei, Kupfer, Staniol,

r Gold und Silber
Meſſing!

laſchenkapſeln, Tuben

Alles findet Verwertung zum Beſten der Kriegs
invaliden und zur Linderung der Kriegsnot,

der Münze und Induſtrie ließen neue Metalle zu.
Faſt in jedem Haushalt finden ſich obige Gegen ände, die als
kotes Kapital daliegen. Welcher Segen kann damit geſtiſtet werden
Darum gebt dieſe kleinen Schätze zur Linderung der Kriegsnot!
Die kleinſte Gabe nützt, denn viel Wenig machen ein Viel!

Ein durchſchlagender Erfolg iſt aber nur dann zu erzielen, wenn
e Einzelne ſich in den Dienſt der guten Sache ſtellt und für
ie Verbreitung des Gedankens und die Aufnahme der

Sammeltätigkeit Sorge trägt. England ſucht unſere Retskkeinſuhr
zu hindern, darum zeigt auch hier, daß wir England nicht brauchen

gl. BehördenDie Sammlung erfolgt mit Erlaubnis der K
und iſt deren Aufſicht unterſtellt

Ehren Vorſtand.
Grüſin Geßler. Baronin von dem Vöottlenberg.
Dr. Freiherr von Lüdinghauſen, Polizeipräſtdent.

Graf Walter von Vandiſſin.
Die Gamrmelſtelle befindet ſich nicht mehr
in der e Turnhalle e ſondern beiPoul Ehlert, Cntenplun 11, Fernuf 329.1
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Haupiversammlung
Dienstag den 30. März d. Js.
abends 8 Uhr in Müller's Hotel
am nes Zimmer vor dem
Saale.

Tagesordnung:
1. Mitteilungen.
2. Rechnungslegung.
3. Feſtſetzung des

beitrages.
t. Verſchiedenes.

Der
m

Vorſtand.

Plenge, Gärtnerei, Vor dem

Mitglieder



Zweite Beilage.

Abouwementg-Einludung.

Mit Rückſicht auf den bevorſtehenden Quartals-
wechſel bitten wir unſere geehrten Leſer, das Abonne
ment auf den

„Merſeburger Correſpondent“
bei den Poſtanſtalten, den Briefträgern oder den

Austrägern baldigſt erneuern zu wollen, damit in der
regelmäßigen Zuſtellung des Blattes vom 1. April
1915 ab keine Unterbrechung eintritt.
Der vierteljährliche

Abonnementspreis
bleibt unverändert.

Wie unſere Leſer ſeit dem Eintritt des Weltkrieges
bereits erfahren haben, veröffentlicht der „Merſeburger
Correſpondent“ die amtlichen Depeſchen über die
neueſten Ereigniſſe auf den Kriegsſchauplätzen unter
Zuhilfenahme von Extrablättern mit der gleichen
S wie die Blätter der benachbarten Groß
tädte.

Durch ſeine regelmäßigen wöchentlichen Beilagen
„Jlluſtriertes Unterhaltungsblatt“ und „Landwirt-
ſchaftliche und Handelszeitung“ wird der den Leſern
gebotene Stoff nach den verſchiedenſten Seiten hin
ergänzt und bereichert, und ebenſo trägt das Monats
blatt des Heimatkundevereins dazu bei, das Band,
das ſeit Jahren die Redaktion mit ihrem zahlreichen
Leſerkreiſe verbindet, immer feſter zu knüpfen.

Spannende Romane nehmen beſondere Rückſicht
auf das Leſebedürfnis unſerer Frauenwelt.

Inſerate
finden bei der ſtändig wachſenden Auflage unſeres
Blattes wirkungsvollſte und beſte Verbreitung in
Stadt und Kreis Merſeburg.

Probenummern ſtehen auf Wunſch jederzeit zu
Dienſten.

lag

ndenten.

Merseburg und Amgegend.
27. März.

Oſterkarten. Der Fachverband Deutſcher Stein
druckereibeſitzer (Abteilung des Verbandes Deutſcher
Steindruckereibeſtser)) Leipzig, Deutſches Buchgewerbe
haus, bittet uns um Veröffentlichung der nachſtehenden
Zuſchrift: Durch eine amtliche Mitteilung, die anfangs
März durch das Wolffſche TelegraphenBüro verbreifet
wurde, iſt im Publikum die Meinungen entſtanden, daß
Oſterkarten von der Verſendung durch die Feldpoſt gus
geſchloſſen ſeien. Wir möchten nicht verfehlen, darauf hin
zuweiſen, daß dieſe Anſicht unzutreffend iſt. Wie dem
Kriegsausſchuß für das Deutſche Papierfach vom Reichs
poſtamt mitgeteilt wird, können Oſterkarten genau ſo wie
andere Karten in das Feld verſandt werden. Es wird
jedoch in Anbetracht der Überlaſtung der Feldpoſt, die
täglich 8 Millionen Sendungen zu befördern hat, eine
weiſe Beſchränkung des Publikums in der Abſendung
von Oſtergrüßen ſeitens des Generalquartiermeiſters, der
Heeres- und der Poſtverwaltung erwartet.

Eine Warnung an die Mühlenarbeiter. Die Ver
bandszeitung der Brauerei und Mühlenarbeiter warnt
die in den Mühlenbetrieben beſchäftigten Arbeiter davor,
ſich vor Unbekannten über die Lagerung größerer Ge
treidevorräte auszulaſſen. Anlaß zu dieſer Warnung
geben mehrere unter geheimnisvollen Umſtänden aus
gebrochene Mühlenbrände, bei denen ohne Zweifel Brand
ſtiftung vorliegt. Das Fachorgan der Mühlenarbeiter
vermutet nun, daß es ſich um ſyſtematiſche Brandſtiftungen
handele. So wird der Verbandszeitung“ aus Stuttgart
berichtet, daß dort ein Menſch, der ſich Schneider nannte,
Feſtſtellungen zu machen verſuchte, wo größere Mehl und
Getreidevorräte lagern, unter dem Vorwand, damit man

nachher dieſe Mühlen heranziehen könne. Es handelt ſich
hier jedenfalls um Spionage im Intereſſe des feindlichen
Auslandes, um dieſe Betriebe in Brand zu ſetzen oder
ſonſt zu vernichten.

Eine Mahnung an junge Mädchen vom Lande.
Trotz der Kriegszeit ziehen viele junge Mädchen vom
Lande in die Großſtadt, um hier ihr Glück zu verſuchen.
Das iſt nicht richtig. Jn den Großſtädten, beſonders
in Berlin, ſuchen ſchon viele einheimiſche junge Mädchen
vergeblich Arbeit und Verdienſt. Wieviel leichter kommen
da erſt die auswärtigen in Not und Gefahr Auf dem
Lande dagegen fehlt es an Kräften, um in Feld und
Garten die in dieſem Jahre ſo beſonders wichtige Arbeit
zu verrichten. Man hält in den Großſtädten Verſamm
lungen ab, um im Jntereſſe des Vaterlandes über die
Verſorgung des Landes mit Arbeitskräften zu beraten,
und manches Stadtkind hat ſich ſchon bereit gefunden,
hinauszuziehen, aber niemals werden die Bewohner der
Städte in Feld und Garten dasſelbe leiſten können, wie
die auf dem Lande groß gewordenen Landkinder. Der
Verein „Wohlfahrt der weiblichen Jugend“ (unter dem
Protektorat Jhrer Majeſtät der Kaiſerin), Adreſſe
Berlin, Tieckſtraße 17, möchte daher vor dem jetzigen
Quartalswechſel alle jungen Mädchen ganz beſonders

Seilage zum „Merſebhnrger Correſpondent“.

herzlich davor warnen, in die Großſtadt zu z
leichtſinnig ſich Hoffnungen hinzugeben, die nicht erfüllt
werden können. Die von demſelben Verein geworbenen
Helferinnen der Bahnhofsmiſſion, kenntlich an einer
weißen Armbinde mit roſa Kreuz und der Unterſchrift
„Deutſche Bahnhofsmiſſion“, wollen zwar gern allen an
kommenden jungen Mädchen mit Rat und Tat beiſtehen,
der beſte Rat iſt aber zurzeit dieſer: Bleib daheim!

nAus Feldpoſtbriefen.
Stimmungsbild aus Rußland.

Jch hab' zum zweiten Mal geſehen
Das Land, von der Kultur beleckt,
Allein, ich muß es frei geſtehen,
Das ſchönſte dort, das iſt der Dreck.
Sumpf, Sand, Moraſt, kurz alles was
Man denken kann gibts hier,
Doch das ſchönſte wohl von allem
Jſt ein wohlbekanntes Tier.
Früher hörte man mit Lächeln
Dieſe wunderſame Mär
Daß der Ruſſe ſoviel Läuſe
Wie es gibt wohl Sand am Meer.
Doch wir heut' uns nicht mehr wundern,
Denn manch braver Landwehrmann
An dem eignen braven Leibe
Dieſes Wunder ſehen kann.
Kommt man rein in ſolche Penne,
Die zu deutſch man Wohnung nennt,
Mindeſtens ein Schwein von vorne

S Einen übern Haufen rennt.
Hühner, Gänſe, Enten, Schweine
Und noch manches andre Vieh
Lebt in Rußland mit dem Menſchen
Jn der ſchönſten Harmonie.
Dieſe Menſchen zu beſchreiben
Keine Feder ſchildern kann,

Und ich wünſchte mir von Herzen,
S Säh' ich nie mehr dieſes Land.

Sollte 'mal, was wir nicht hoffen
Ziehn in Berlin der Ruſſe ein,

So würde dieſes ſchöne Städtchen
Gar bald ein großes Lausneſt ſein.
Doch unentwegt im fernen Oſten

Die brave Landwehr hält die Wacht,
Und bei der großen Kriegsberechnung

An uns der Ruſſ' hat nicht gedacht.
Doch ſollt' dereinſtens Friede werden
Und wir ziehn in die Heimat ein,
Soll alles Leid, was wir erlebten,
Gar ſchnell von uns vergeſſen ſein.
Und blühen wird dann neues Leben

iederſehn, ſo tönts
Jm Oſten und vom Weſten her,
Es lebe hoch das deutſche, tapfere
Und allezeit ſiegreiche Heer!

Wehrmann Kuhnert, Erſ.-Bat. 72/4.

Citerarur, Kunst und Clissenschaft
Gemüſebau in Kriegszeiten. Von Johannes

Böttner, Königl. Hkonomierat. Mit 10 Abbildungen.
Frankfurt a. O., Verlag von Trowitſch u. Sohn. Preis
20 Pfg. (50 Exemplare je 15 Pfg., 100 Exemplare je
12 Pfg., 500. Exemplare je 10 Pſg., 1000 Exemplare je
8 Pfg. Dieſe nützliche Anleitung ermöglicht jeder Familie,
ſich ihren Gemüſebedarf auf einem verhältnismäßig kleinen
Stückchen Land ſelbſt zu bauen. Jn den Abſchnitten:
Wichtige Gemüſe für die Zeiten des Mangels Dünger-
ſorgen Raumeinteilung Der Boden muß vorbereiet
werden Rillenſagat Vom Säen Unkraut Das
Verpflanzen Wie helfen wir uns, wenn wir kein Waſſer
haben Die Beſtellung der 12 Gemüſebeete Aus
ſagten im März und April, Anbau im Mai Kartoffeln

Lückenbüßer beſchreibt Verfaſſer kurz und leicht ver
ſtändlich, wie ſich der kleine Gemüſebguer, der noch keine
genauen Erfahrungen beſitzt, vor Enttäuſchungen und
Schaden bewahrt. Jn der gegenwärtigen Kriegszeit dürfte
der hier beſchriebene Weg der zweckmäßigſte r eine aus
reichende Gemüſeverſorgüng Deutſchlands für den kom
menden Sommer ſchnell zu ermöglichen. Die Böttnerſchen
Ratſchläge und Anregungen verdienen daher im Intereſſe
einer allgemeinen Volksernährung die weiteſte Ver
en v. Insbeſondere ſollte ſie ch jeder, der Gemüſe zu
bauen beabſichtigt, im eigenſten Intereſſe nutzbar machen.

O Jm Verlage des evangeliſch-ſoziglen Preßverbandes
für die Provinz Sachſen, E. V., erſchien ſoeben Was
will England und wie können wir Englands Aus
hungerungsplan zuſchanden machen Vortrag von Pfarrer
Huſchenbett in Diesdorf (Kreis Wanzleben), Teil
nehmer am Berliner Lehrkurſus über Volksernährung im
Kriege (3.--6. Februar 1915). 33 S. 8 Preis 15 Pf.,
50 St. 7 Mk., 100 St. 12 Mk., 1000 St. 100 Mk., alles
r gegen Voreinſendung des Betrages geliefert.

ie Volksernährungsfrage iſt jetzt in der Hei
mat unſere brennendſte Frage, an deren Löſung jeder
Deutſche, Mann und Frau, Alt und Jung, Reich und Arm
mit Wort und Tat mitzuarbeiten haben. Dabei wird
unſere kleine Schrift, die einem lebhaften Bedürfnis ent
gegenkommt, wertvolle Helfersdienſte leiſten
Ein erfahren,er Volksfreund hat hier zur Feder
griffen und bietet uns aus reicher Erfahrung wichtige

inke und Ratſchläge; ihre ſorgfältige Umſetzung ins täg
liche Kleinleben wird für jeden Haushalt von größter Be
deutung ſag um die teufliſchen n s Eng
lands zuſchanden zu machen. Der Verfaſſer ſchließt ſeine
eindringlichen und beherzigenswerten Ausführungen mit
den Worten „Es wird leider manche geben, die dies
Pflichtgefühl nicht lernen und keine Vernunft annehmen.
Es könnte da wohl der Gedanke kommen: nn die und
die und der und der nicht ſparen, warum ſoll ich's denn
Aber fort mit ſolchen Gedanken! Wir wollen uns mit
den Pflichtvergeſſenen nicht entſchuldigen. Es gibt eine
heilige Stellvertretung, auf ihr beruht der ſittliche Beſtand

iehen und t. Der ſittlich Höherſtehende muß für den Tiefer
ſtehenden in heiliger Opferfreudigkeit ſtellvertretend ein
treten. Anſere Opfer, die wir dabei in der Frage der
Volksernährung bringen wären ſie zu groß? Sie
ſind gering, ja ſie ſind nicht nennenswert, wenn wir ſie
vergleichen mit den Opfern unſerer Brüder vor dem Feind
in Oſt und Weſt, in Luft und Waſſer! Soll die Geſchichte
einmal vermelden: Deutſchland hatte im großen Kriege
wohl tapfere Soldaten draußen, aber ſchwachmütige Zivil
bevölkerung daheim, darum iſt's unterlegen? Die vierte
Bitte aber wollen wir jetzt mit ganz anderer Jnbrunſt
beten wie früher. Unſern Herrgottk wollen wir anrufen,
daß er uns eine gute Ernte beſchere, und damit er das tun
kann, wollen wir unſere Pflicht und Schuldigkeit tun mit
aller Kraft. So wird mit Gottes Hilſe und durch
unſere Tatkraft der herrliche Sieg errungen und
Englands ſchmachvoller Aushungerungsplan zunichte.“ Alle
Anfragen und Beſtellungen ſind zu richten an die Geſchäfts
ſtelle des Preßverbandes in Halle (Saale), Steinweg 20.
Vom 1. April ab Halle (Saale), Kronprinzenſtraße 14.

Vermischtes.
Eine Verſchwörung in Petersburg aufgedeckt. Jn

Petersburg wurde der Polißeloſffis er Be
mentkow in ſeiner Wohnung verhaftet. Die ſofort
vorgenommene Hausſuchung hat eine großartig angelegte
Verſchwörung gegen das Leben einflußreicher Perſönlich
keiten ergeben. Dementkow erhängte ſich in ſeiner Zelle
Jn Petersburg hat die Polizei auch ein großes Bom
ben lager und eine Herſtellungsſtätte für Bomben
entdeckt und beſchlagnahmt.

Für 400 000 Lire Juwelen geſtohlen. Unbekannte
Diebe ſind in der Mittwoch-Nacht in die Büros der
Juwelenhändler Colombo Pizzoli e Samandreg an der
Piazza Corduſio in Mailand eingedrungen. Sie haben
den Geldſchrank durch ein Sauerſtoffazetylengebläſe ge
öffnet und Juwelen und Perlen im Werke von 400 000
Lire geſtohlen.

Ein neues Choleraſernm. „Nouvelliſte“ meldet aus
Paris: Profeſſor Vincent teilte in der Akademie der
Wiſſenſchaften mit, er habe ein Choleraſerum entdeckt,
welches durch Hmpfung einen wirkſamen

utz gegen die Cholera gewähre.
Kühne Flucht eines Telefunkenbeamten aus fran

zöſiſcher Gefangenſchaft. Durch eine ſoeben eingetroffene
Meldung aus Saſſari (Sardinien) erhielt die n
für drahtloſe Telegraphie (Syſtem Telefunken) die Nach
richt, daß es dem auf einem e el angeſtellten
Bordtelegraphiſten Schubert der deutſchen Betriebs
geſellſchaft für drahtloſe Telegraphie mit vier Gefährten
Unter großen Gefahren gelungen iſt, aus einem franzöſi
ſchen Gefängnis in Caſabianda (Korſika) zu flüchten. Ein
aus Genug inzwiſchen eingetroffenes Telegramm beſagt,
daß die mutigen Leute inzwiſchen das Feſtland erreicht

und auf der Rück a
nden. Eine italtent i z

folgendes mit: „Die geflohenen Deutſchen wurden bei Besginn des Krieges an Bord eines deutſchen Handelsdampfers

guf der Fahrt von Spanien nach Jtalien verhaftet und auf
Körſika mit zuſammen ungefähr 600 Zivik und 300 Miltk
tärgefangenen interniert und von 50 franzöſiſchen Land
ſturmleuken bewacht. Eines Nachts ließen ſie ſich an einem
Strick aus dem zweiten Stockwerk ihres Gefängniſſes
hinab, und es gelang ihnen, nach viertägiger, entbehrungs
voller, gefährlicher Fußwanderung die See bei Bonifacio
zu erreichen. Hier nahmen ſie ſich ein kleines Boot und
ruderten in der Hoffnung, nach dem Feſtlande Jtaliens
getrieben zu werden, in die freie See. Von Dienstag
abend bis Freitag wurden ſie auf dem Meere umher
geworfen und erreichten ſchließlich den Hafenort Madalena
auf Sardinien und damit neutralen Boden.“ Die italie
niſche Zeitung ſchreibt, daß der Führer der kleinen Schar,
der Schiffsoffizier Krüger, beim Betreten italieniſchen
Bodens mit großer Begeiſterung die deutſche National
hymne anſtimmte, und daß alle fünf den dringenden
Wunſch ausſprachen, ſo ſchnell wie möglich Deutſchland zu
erreichen, um an den Kämpfen teilzunehmen.

Eine erſchütternde Familientragödie hat ſich in
Friedenau abgeſpielt. Als Donnerstag früh auf wieder
holtes Klingeln die Wohnung des Jnhgbers eines Schreib
maſchinenburegus Fried, Rheingauſtraße 25, nicht ge
öffnet wurde, ließ man durch Polizei die Tür gewaltſam
öffnen. Die Eindringenden fandenFried mit ſeiner
Frau und ſeinen im Alter von 3 bis 10 Jahren ſtehen
den vier Kindern leblos auf. Es gelang unter
Anwendung von Sauerſtoff und anderen Mitteln, die
vier Kinder ins Leben zurückzurufen. Die Eltern blieben
jedoch bewußtlos, gaben aber noch Lebenszeichen von ſich.Alle ſechs Porpen wurden ins Krankenhaus gebracht.

Die Brotkarten am bayeriſchen Königshofe. Wie in
jedem bürgerlichen Haushalt, ſo gelangten auch am baye
riſchen Königshofe die Brotkarten e zur Ein
führung. Für jedes Mitglied des Königshauſes iſt eine
Brotkarte ausgeſtellt, ebenſo für jede bei Hof wohnende
und im unmiktelbaren Dienſte des kgl. Hauſes ſtehende
Perſönlichkeit. Jn gleicher Weiſe iſt die Einführung der
Brotkarten an den Höfen der Prinzen erfolgt. übrigens
iſt die geſamte Haushaltung am Königshofe ſeit Ausbruch
des Krieges bedeutend eingeſchränkt worden. Das Weiß
brot wird bei Tiſch überhaupt nicht mehr gereicht, Kuchen
iſt ſchon ſeit Wochen ein unbekannter Genuß.

Kriegsmaßnahmen in Berlin. Jn den nächſten
Tagen wird für GroßBerlin ein allgemeine s

Backverbot für Kuchen erlaſſen werden. Es ſoll
dadurch verhütet werden, daß die Mehlvorräte aus An
laß der bevorſtehenden Oſterfeiertage zu ſehr in Anſpruch
genommen werden. Das Polizeipräſidium führt einen
Kampf Zur Beſeitigung der fremdſprachlichen
Firmen ſchilder. Jn einer den Polizeirepieren
zugegangenen Verfügung heißt es: „Die Klagen über eng
liſche, franzöſiſche und ruſſiſche Geſchätsbezeichnungen,
Reklameſchilder und ſonſtige Ladeninſchriften haben noch
immer nicht aufgehört. Weite Kreiſe der Bevölkerung
fühlen Kch durch den hierbei zutage tretenden bedauer
lichen Mangel an Nationalbewußtſein in ihrem vater
ländiſchen Empfinden verletzt. Es iſt daher nunmehr
energiſch auf die Beſeitigung der fremdländiſchen Jn
ſchriften einzuwirken.“

u ſich be ua



Anzeigen
Bür die Aufnahmen der Anzeigen
an veſttmmt vorgeſchriebenen Tagen
der Plätzen können wir keine Heute früh 4 Uhr
See antwortung gehen es Wartet unsere liebe Mutter, Gross- und Schwiegermutter

werden die Wünſche der Auftrag a Sgeber nach Möglichteit berncſtcheigt Frau e Cünther

enrereng C G Aha machnnNachdem der Dr meg Vöttche gob. Ziegler
wiederum zum Heeresdienſt ein
dereten iſt, werden die o
e lizei

im Alter von 85 Jahren

Dr.
nommen.

Merſeburg, den 24. März 1915.
Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Die auf den Na nen Zimmer
mann und Röber, Eiſenbahn
ſtraße 1, hier ausgeſtellten Brot
karten Nr. 990 und 991 werden
hierdurch für ungültig erklärt.

Merſeburg, den 24. März 1915
Die Polizei Verwaitung.

Helduntmuchung.

Zur Abrechnung der bis
heute angelteferten Dauer
wäre und Entzegennahme
von weiteren FPiefernngs
anmeldungen iſt der Unter
zeichnete Montag, den
29. März 1915, nachm
von 6- 8 Uhr im Vitzungs
zimmer der hieſigen ſtädt.
GSparkaſſe, Burgſtraße 1,
anweſend.

Merſeburg, 26. März 1915.

tretender Vorsitzender

hen Friedrich

Ein Volles Menschenalter
Körperschaft angehört und

MAerseburg, den 27.
Dieses zeigt an im Namen der Hinterbliebenen:

Die Beerdigung findet Dienstag nachmittag 8 Uhr von
der Altenburger Friedhofskapelle aus gtart.

Am 25. März entschlief sanft unser stellver-

Alter dem Dienst der Kirchengemeinde gewidmet.

Ihr Dank folgt ihm in die Ewigkeit nach.
Spergau, den 26. März 1915,

Der Gemeindekirchenrat.

entschlief sanft und uner-

März 1915.

Lina Günther

Uschendorf.
hindurch hat er unserer

seine Kraft bis in hohes

Ballien.

Die ſtädtiſche Fleiſchver
ſorgnngsDeputation.

Thiele, Stadtrat.
Die Lieferung von Banmate

rialien für die Herſtellung eines
Anufenthaltsgehändes auf dem
hieſigen Güterbahnhof ((rd. 10Tau
ſend gelbe Verblendſteine,
118 Tauſend Hintermauerungs-
ſteine, und 7 Tauſend Decken
ſteitre) ſoll vergeben werden.

Die Unterlagen liegen
Büro der Eiſenbahn Bauab
teilung Merſeburg, Markt 33 zur

aus und können
auch von da gegen poſt une eld Bat ineIuforheinſend:

Schöne Manſardenwohnung
deſtehend aus 3 Zimmern Küche
Korridor, 1. April zu vermieten.

Gutenkergſtroße 13
Kine Stube und Kammer zu

ziehen. Zu erfragen

an einzelne Leute ſofort oder
1. Juli z. verm. Näh. Domſtr. 11.im

m 1. Jult

I Ma k. Baden immer, Loggia
Balkon und Garten

Chriſtignenſtr. 6, Tr.
h g. beizbare Zimmer,II Küche Speiſe Badez

Gas und elektr. Lichtanlage, zu
vermieten Halleſche Str. 63, 1. Et.

Halleſche Str. 29. Fl.
iſt eine herrſchaftliche Wohnung,
comfortabel eingerichtet. per
1. April zu vermieten. Näheres
beim Verwalter
Karl Thiele, Kleine Ritterſtraße.

Freundl. Wohnung
Stube, Küche, Kammer und
kleine Kammer an nur ruhige
Leute zum 1. April zu vermteten

Gand 1. 1. Et.

nicht Briefmarken) von 6,50 Mk
bezogen werden.

Angebote ſind bis Montag
den 12. April v Fs vorm. 11 Uhr
ver ſchloſſen und mit entſprechender
Aufſchrift verſehen nach hier ein
zureichen

uſchlägsfrift 8 Wochen.
teferfriſt 8 Wochen.

Merſeburg, den 26. März 1915.
Kol Eiſenbuhn-Ranngbteilnng.

Teil Betpachtunn.
Donnerstag den 1. April d. J.,

nachmittags 1 Uhr ſollen die der
Gemeinde Zragarth bei Merſeburg
ehörenden Zeiche unter den im
ermine bekannt zu machenden

Bedingungen auf 6 Jahr ver
pachtet werden, wozu Pachtluſtige
hiermit eingeladen werden.
Der ſtellvertr. Gemeindevorſtand.

Hertſchaſt.. Wohnung
Ober Altenburg 12, hochparterre,
5 Zimmer und Zubehör, Bade
ſtube, Gas und elektr. Licht weg
zugshalber zu vermieten

iſt an einzelne Frau oder ältere
Leute ohne Kinder 1. Jult zu
beziehen

Freundl. Wohnung,
4 Zimmer, Küche und Zubebör,
verſchl. Korridor, Gas per 1. Juli
zu vermieten Burgſtraße 18.

Sand 30
hi

ehren
Kieiderstoffen

Grosse Auswall

vermieten und 1. April zu be
Weiße Mauer il, im Laden.

Cine Wohnung ſür 80 Taler

ſo Umeſwodnng kMcſhtt 5

Wohnung,
Stube, Kammer und Küche, z 1

vermieten Neunmarkt 6
321

Parterre- Wohnung
GOntenbergſtraße 15 iſt zu
vermieten und 1. April 1915

zu beziehen. Näheres
Markt 10 im Kontor

zu vermiete

Rentn

t bells der Rückgang oder die Schließung des heim
des Gewerbebetriebes, der Wirtſchaft uſw.

tch ſet.
Um derartigen wirtſchaftlichen Schädigungen vorzubeugen,

iſt für den Bezirk der Stadt Merſeburg ein

freiwilliger Hilfsdienſt
ſjorganiſiert worden, der es ſich zur Aufgabe gemacht hat, den aus
den Kreiſen des Handels ſowie der Gewerbe und des Handwerks
eingezogenen Militärperſonen und ihren Angehörigen zur Fort

hrung ihres Betriebes jede nur irgend mögliche Hilſe zu teil
erden zu laſſen und ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen.

Der Arbeitsausſchuß beſteht aus den Herren:
Stadtrat Thiele, als Vorſitzenden, Gr. Ritterſtraße 27,
I Rentner Rügom, als ſtellv. Vorſitzenden, Weißenfelſer Str. 41,

M Kauſmann Dobkowitz, Entenplan 8,
Schmiedegbermeiſter Kngel, Hüterſtraße 6,

er Hanptmann, Blumentholſtraße 4,
mann Kötteritzſch, Gotthardtſtraße 21,

Rentner Naether, Markt 9, 2 Tr
Kaufmann P. Gchüſer, Neumarkt 28,
Sthuhmacherobermeiſter Gchmidt, Kirchſtraße 9.

Wir erſuchen alle Beteiligten, ſich im Notfalle vertrauensvoll
an vorbezeichnete Herren zu wenden.

In der Leitung und Führung der vorerwähnten Betriebe er
fahrene Damen und Herren, die ſich im Bedarſsfalle dem Hilſs
dienſt freiwillig zur Verfügung ſtellen und mithelfen wollen,
werden gebeten dies Herrn Stadtrar Thiele, Gr. Ritterſtraße 27,
perſönlich oder ſchriftlich anzuzeigen.

Merſeburg, den 23. März 1915.

S htn im ſet
Regenhautimäntel wne Pelerinen

als 500 Gramm-Paket 2u vergenden.

ſſss, Emenplan 4, Fernruf 42

Hrn J gebrauch

S S n vo 7Pöhl. Stube Betten Agoſort
billig zu vermieten. Zu erfragen

Preußerſtr. 90. Hof.
Wödllerte Kuh mit wet Berten

zu vermietenr Hüälterſtr. 13, 1 Tr.

Lackper 1. Juli zu vermieten Bura ſtr. 13

Gut erh. Kinderwagen
preiswert zu verkaufen

Weißenfelfer Straße 34, part.

Gehrauchte Möbel
1 Plüſchgarnitur, 1 nuße. Gofg
tiſch, 1 großer Spiegel mit Konſole,

Kommode mit Glasgufſatz,
Taltertümlicher Pultſchtank prets-
wert zu verkaufen Sefſaerſtr. 6

Kirſchhaum Vertilom (alt)
od ein Kiefer-Pertikom (en)
von beiden die Wahl zu verkanfen

Geuſg 36.
Ein Rollſeder-Handwogen

10—15 Ztr. Tragktaft und
ein neuer Küchentiſch

Billige Preise

als Aſchenkübel oder zur Samm
lung von Küche abfällen ſehr gut
geeignet, hat abzugeben

Georg Nommel,

Mittwoch den 31. März abends
8 Uhr.
1. Chöre geſungen vom Bach

verein und Gymnaſialchor.
2. Gemeinſame Geſänge.
8. Anſprache, gehalten vom Super

intendent Bithorn.
Dauer der Feier ungefähr

50 Minuten.
Liederterte am Eingang
Kinder haben keinen Zutritt.

Gefangenenſager Merſeburg.

Ein Fahrrad
zu verkaufen Gand 22

Gute Zuchttauben
billig zu verkaufen

Lauchſtedter Straße 9 im Hof.

Kaninchen,
Zucht und Schlachttiere, auch
Junge, verkauft billigſt

SObere Breite Str. 25, 2 Tr.
10 Eick. kleine Hänſe
ſind abzugeben Nöſſen 20.

z

e Age Dun FrüHadoenung
1 Kuh mit dem Ralhe gnpftehnt de Zaunſchnle von

S. Vatzſch in Zweimen bei Zöſchen
ſteht zum Verkauf ihre reichen Beſtände an ſtarken

Atzendorf 5.e Apfel, Kirſchen, Wallnuß, Pfirſich
ſſ. ſriſche grüne Heringe

Kine Hroſche, Krenz, Herz,Anker mit Möonogramm d

llig z. verkaufen Breite Str. 7.

fertigen Kleidern

Sonntag den 21. 3. verloren ge
gangen. Gegen Belohnung ab
zugeben in der Expedition d. Bl.

bänmen uſw.

und friſchen Geeſiſch
fiehltempftehlt

Max Frieß, Neumarkt. Fiſchhalle.

e

Hüten
Besichtigung erbeten



Heilage zum „Rerſeburger Correspondent

Spruch
Wir leben in einer Zeit, wo das Leben keine leichte Aufgabe iſt, es erheiſcht Opfer und Vergeſſen ſeiner Selbſt.

Die Bereitwilligkeit, alles aufzuopfern dem Vaterlande und der Ehre,
ſchöne Erſcheinung, daß man nur wünſchte, ſte in ihrer ganzen Rein
erſtorbenen Menſchen zur Nachahmung anzuregen und Fie Beſſeren zu tröſten und zu ſtärken.

(Fortſetzun

„Allerdings eine ſeltſame Art,
zu demonſtrieren, Herr Höhne.
Wenn Sie ſo in den Deutſchen
Reichstag kommen und für Schutz
zölle und höhere Getreide und
Viehpreiſe plädieren wollen, werden
Sie wohl die Spötter, aber nicht
die Gläubigen auf Jhrer Seite
haben.“

„Was verſtehen die in Berlin
denn von die Not der Landwirt
ſchaft? Wegen denen können wir
Landwirte neben das letzte Schwein
verhungern, die rührt das nicht.
Alles für die Jnduſtrie, für den
Handel, für die Landwirte, die doch
das Mark des Staates ſind, nichts.“

„Jhren Vergleich in Ehren, Herr
Höhne, aber der neben dem letzten
Schwein verhungernde Landwirt iſt

mir doch etwas zu draſtiſch. Uebri
gens iſt für uns in dieſen Jahren
ſehr viel getan worden, faſt zu viel
auf einmal, denn wir haben uns
die Sympathien des Volkes damit
nicht gewonnen. Und ſchließlich iſt
doch das ganze Volk das Mark des
Staates, nicht eine einzelne Berufs

laſſe„Das Volk! Gehen Sie mich mit
das dumme Volk. Was iſt denn das
Volk? Ein Haufen ſchimpfender
Menſchen. Die wollen herrſchen,
uns auf die Köpfe rumtanzen

„Verzeihen Sie, Herr Höhne, wir regen u
Wir entwickeln unſere Anſichten, als ob wir um einen Reichs
tagsſitz kandidierten. Politik iſt ein undankbares Gebiet,
wenn man Gäſte unterhalten will. Wir möchten uns lieber

Zum 100. Geburtstag unſeres Alt Reichskanzlers Kaiſer
Wilhelm J. und ſein Kanzler.

was dem Menſchen teuer und heilig iſt, iſt eine ſo
heit und Glanz aufzuhellen, um alle fürs Gute nicht

Frhr. v. Stein.

Damen widmen?
atte die Wirtin des

zuerſt über die Nichten, deren
Familien und ſonſtige Verhältniſſe
auszuforſchenzverſucht. Als ihr das
nicht recht glücken wollte, war ſie
ganz von ſelbſt auf ihr Lieblings
fhema, die Dienſtböten, geraten

„Jch kann nicht klagen, Frau
Höhné“, entgegnete Frau Pracht,
„meine Mädchen ſind arbeitſam
und beſcheiden, keck iſt mir nie eine
gekommen.

„Dann haben Sie Wunderkinder,
liebe Frau Pracht. Wenn ich nicht
immer Ohrfeigen austeile, geht's
bei mir einfach nicht.“ Darauf er
zählte ſie eine Denen Geſchichte
von einer zerbrochenen Schüſſel, an
deren Untergang das Mädchen nur
zur Hälfte ſchuld war, aber dennoch
geohrfeigt worden, worauf ſie ſich
ſo gründlich wehrte, daß es Frau
Höhne „grün und blau vor den
Augen wurde“.

„Das war recht!“ ſagte Hans
Willibald mit Nachdruck, ſaß mit
verſchränkten Armen auf ſeinem
Stuhl und blickte wie in Verzückung
zum grauen Himmel empor.

„Was war recht, Herr Hans
Willibald?“ fragte Frau Höhne
und fuhr mit entſetzten Augen nach
ihm herum.

Hans Willibald erwachte wie aus
einem fernen Traum, ſah Frau Höhne
mit großen, fragenden Augen an
und meinte harmlos: „Was meinen
Sie, gnädige Frau? Jch träumte

ns unnötig auf. gerade ein bißchen und dachte an das Märchen von Hänſel und
Gretel. Gerade ſah ich Hänſel die böſe Hexe in den Ofen
ſchieben und dachte Das war recht. Wenn Sie es hörten, muß
ich wohl laut gedacht haben, was zuweilen bei mir vorkommt.

18
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Hans Willibald ſah Frau Höhne mit unſchuldsvollen Augen
an. Seine Mutter wollte ihm böſe ſein, doch ſie hatte Mühe,
ernſt zu bleiben.

„Was, Sie treiben keinen Sport, jnädiges Fräulein?“ ver
wunderte ſich indeſſen Albin Höhne und machte ſein dümmſtes
Geſicht, als Elenore ihm erklärt hatte, daß ſie nicht einmal
Tennis ſpiele. „Aeh, hatte mich darauf jefreut, mit den
ſchneidigen jungen Damen, äh, Ehre einlegen zu können. Wir
haben nämlich, äh, höchſt feudalen Tennisplatz auf unſerem
Gut. Müſſen ihn ſich mal anſehen.“

„Jch dachte, Tennisplätze ſehen ſich alle gleich, Herr Höhne?
Der Jhrige ſcheint alſo beſonders feudal zu ſein Da iſt er
wohl mit Kronenkies beſtreut?“ Hilde blickte Herrn Hohne
faſt kindlich fragend an.

„Aeh, mit Kronenkies? Kenne ich nicht. Jſt wohl neue
Sorte? Muß mich mal erkundigen und werde ihn auf Jhre
Empfehlung hin anſchaffen.“

„Tun Sie das, Herr Höhne. Eigentlich findet man ihn
nur auf odligen Tennisplägen.“

„Lieben nädiges Fräulein den Sport? Oder denken Sie,

König Ludwig von Bayern im Geſpräch mit einem Feldgeiſtlichen auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz.

ihn ſich erobert. Am liebſten würde er dem Mädchen auf der
Stelle einen Heiratsantrag gemacht haben.

Hans Jogachim ſaß ſtill in dem lebhaften Kreis. Sein Ge
ſicht hatte einen unglücklichen, gequälten Ausdruck angenom-
men. Plötzlich erhob er ſich: „Die Herrſchaften entſchuldigen
mich wohl Ich habe ſtarke Kopfſchmerzen. Eine Promenade
im Park wird mir gut tun. Auf ſpäter, meine Herrſchaften.“

Von der Veranda führte ein kleines Treppchen in den
Garten hinunter. Trotz des fortrieſelnden Regens eilte Hans
Joachim durch den Garten davon. Als er außer Sehweite
war, ſchlich er ſich vorſichtig ins Haus und begab ſich auf ſein
Zimmer. Die alten Prachts waren dergleichen gewohnt, ſie
betrachteten das Verſchwinden des Aelteſten als ſelbſtverſtänd-
lich und dachten ſich nichts dabei.

Als Hans Joachim in den Garten eilte, machte Frau
Höhne ihrer Tochter ein heimliches Zeichen. Dieſe bog ſich
verſtohlen zur Mutter herüber: „Du mußt ihm nachgehen,
Mariechen, er will Dir eine Gelegenheit bieten, mit ihm allein
zu ſein. Als er ging, ſah er Dich ſo ſeltſam an. Entferne Dich
unter irgend einem Vorwande. Er iſt im Park.“

Der König von Bahern
beſichtigte auf dem weſt
lichen Kriegsſchauplatz die
bayeriſchen Truppen, deren
Stellungen und die Feld
lazarette. Auf der Rück
reiſe beſuchte er auch die
Krupp Werke in Eſſen
ſowie die Verwundeten in
den großen Lazaretten
Südweſtdeutſchlands. Jn
München wieder einge
troffen erlteß König Lud
wig III. folgenden Tages
befehl an ſein Heer: „Von
meinem Beſuch bei den
Truppen, bei dem ich den
größten Teil meiner Armee
geſehen habe, zurückgekehrt,
drängt es mich, meiner
braven Armee meinen Dank
zu ſagen für ihre hervor
ragenden Leiſtungen und
meine Anerkennung für die
vortreffliche Verfaſſung, in
der ich ſie gefunden habe.
Jch bin von hoher Be
friedigung erfüllt über das
Lob und die Achtung, die
der bayeriſchen Armee von
allen Seiten gezollt wird.
Jch bin ſtolz auf den aus
gezeichneten Ruf, den ſie
ſich in dieſem Kriege neuer-
dings erworben hat. Mit
Vertrauen blicke ich in die
Zukunft, in der feſten Zu

verſicht, daß meine Armee in treuer Pflichterfüllung ausharrt, bis ein glücklicher und dauernder Friede für unſer Vaterland erkämpft ſein wird.“
Unſer Bild zeigt König Ludwig im Geſpräch mit einem Feldgeiſtlichen, der ſechs Söhne im Felde ſtehen hat, von denen zwei bereits gefallen ſind.

äh, wie jnädiges Fräulein Schweſter? Wundere mich, daß ſo
elegante ſchöne junge Dame nicht Sport treibt.“

Hildes Augen blitzten den Frager mutwillig an: „Woas
ſagen 's da, Herr von Höhne? Verzeihns, Herr Höhne.
Ob i den Sport liebe. Sein's ſo guat! J hin das geborene
Sportweib. Schau'ns, in der Fruah ſpring i mit einem Salto
mortal' aus dem Bett. Neben meinem Schlafzimmer in Münka
hab' i an kloanes Schwimmbaſſin. Dahinein ſtürz' i mi ſofort
und waſch' mi beim Tauch'n. Die Zahndln putz' i mir halt auch
unterm Waſſer. Gelten's, da ſchaug'ns! Dann hantle i ſo
zehn bis fünfzehn Minuterln mit zwei Zentnergewichten. Die
Haar friſier' i mi auf oan Trapez. Wenn i zum Frühſtück abi
geh', dann trag' i meine Schweſter Elenore auf mei'm ausge
ſtreckten Arm!“

„Donnerwetter! Das iſt ja janz jroßartig, meine Aller
jnädigſte. Aeh, dagegen bin ich nur ein Waiſenknabe.
hantle, turne, ſchwimme auch, aber ich bin doch n Mann! Aber
eine zarte Dame wie Sie und dieſe Leiſtungen Meine
Hochachtung, Jnädigſte. Sehen Sie ſich, äh, übrjgens mal
dieſen Bruſtkaſten an Und hier: den Bizeps! Sache! Nicht?“

Albin Höhne war in ſeinem Element. Er ſtrahlte vor
Wonne. Wenn er ſeine Muskeln und ſeinen Bruſtkaſten zeigen
konnte, dann war er reſtlos glücklich. Hilde von Jenſch hatte

Ich

„Ja, Mama,“ flüſterte Mariechen ſo leiſe, wie ihre Trom
„petenſtimme es erlaubte. Dann erhob ſie ſich plötzlich, ſo daß
die Taſſen auf dem Tiſch klirrten: „Entſchuldigen Sie mich
einen Augenblick, meine Herrſchaften, ich komme gleich wieder,“
und glückſtrahlend darüber eilte ſie davon, den Bahnen Hans
Joachims nach.

Prachts waren von dem plötzlichen Trompetengeſchmetter
ſo überraſcht, daß ſie erſt zur Beſinnung kamen, als die Be
ſitzerin des himmelblauen Kleides ſchon durch den Garten
wandelte.

„Jhr Fräulein Tochter wird naß werden, ich werde ihr
wenigſtens einen Schirm nachſenden.“

„Laſſen Sie nur, liebe Frau Pracht. Jhr ſchadet es nichts,
ſie iſt abgehärtet, und dem Kleid? Wenn es den Regen nicht
verträgt, dann bekommt ſie eben ein neues.“

Auch Hans Willibald ſaß mit einem verärgerten Geſicht da.
Jn ſeinem Innern kochte es, daher auch der Ausfall gegen
e Höhne. Er mußte an irgend jemand ſeinen Aerger aus
aſſen.

Kurz bevor Höhnes kamen, hatte der Vater ihm mit freund
lichem Geſicht einen Brief überreicht: „Entſchuldige, mein Sohn,
ich habe den Brief aus Verſehen geöffnet und geleſen. Jch
wußte nicht, daß Du Korreſpondenzen führſt. Jch ſah nur



Willibald auf dem Umſchlag ſtehen, und habe auf den Hans und
die weitere Adreſſe nicht mehr geachtet. Erſt der Jnhalt be
lehrte mich, daß ich der Empfänger nicht ſein kann. Ein
forſches Mädchen, pfui Deibel. Sei froh, daß ſie Dich nicht
mehr mag.“

Hans Willibald waren die Worte im Munde ſtecken ge
blieben. Teils vor Wut, teils vor Scham. Er traute dem
Inhalt des Briefes nicht. Der Vater machte ein gar zu ver
ſchmitztſpöttiſches Geſicht. Warum hatte das boshafte Ge
ſchöpf den Brief nicht poſtlagernd nach Gohriſch geſandt wie
die früheren!
Hans Willibald benutzte einen günſtigen Augenblick, ſtahl

ſich auf ſein Zimmer und las den Brief:
Geehrter Herr Pracht!

Ihren Brief habe ich mit Erſtaunen geleſen Daß Sie
mich verachten, tut mir leid, die Liebe meines Bräutigams
tröſtet mich dafür. Als Sie mir kürzlich erzählten, daß Sie
Leutnant werden wollen, war ich innerlich fertig mit Jhnen.
Jch kenne die Leutnants, denn einer von der Feſtung hat mich
mal zum Narren gehalten. Als dann mein lieber Bräuti
gam wieder, zum dritten Male, in mich drang, ich ſollte ſeine
kleine Frau werden, da habe ich ihn erhört. Aus uns wäre
doch nichts geworden, Sie ſind noch viel zu jung. So lange
will ich nicht warten. e
Was Sie mir wegen Jhres Bruders ſchreiben, verſtehe
ich nicht. Mir iſt er vollſtändig egal, der alberne Menſch.
Nicht mal grade anſehen kann der mich.

Solche Beleidigung möchte ich mir überhaupt energiſch
verbitten, ſonſt muß ich ſchließlich glauben, was mein Bräu
tigam beim Leſen Jhres geehrken Briefes ſagte, daß Sie noch
ein dummer Junge ſind. Womit ich verbleibe Jhre ergebene

Jlſe Mulack.

nehmen

Garten

Am Herzen Hans Willibalds fraß nun
der Wurm. Er war beleidigt worden und
konnte die Beleidigung nicht rächen. Jn
dieſer grenzenloſen Verzweiflung trank er
eine Taſſe Kaffee nach der anderen und
vertilgte ungezählte Stücken von Mutters
ſelbſtgebackenem Kuchen. Der Schmerz
mußte mit irgend etwas betäubt werden.
Und er wurde betäubt, allerdings erſt ein
paar Stunden ſpäter.

Eine halbe Stunde war ſeit Mariechens
denkwürdigem Aufbruch verfloſſen. Frau
Höhne hielt bereits beſorgt Ausſchau, und
die mitleidige Elenore bot ſich als Sucherin
an. Plötzlich tauchte die Verlorene wieder
unter den Bäumen auf. Das wunder
ſchöne Himmelblaue hing wehmütig an
den runden Gliedern herunter, triefend
und vom Regen ausgewaſchen. Das herr
liche Hutgebäude war nur noch eine trau
rige Ruine. Die Krempen klappten vorn und
hinten herunter, von Zeit zu Zeit ergoß ſich
ein naſſer Strahl über den Rücken. Traurig
blickten Mariechens Augen, als ſie kräftigen Schrittes die
Veranda betrat. Das reine Gemüt des Mädchens hatte ſchon
wieder vergeſſen, daß die Welt voller Falſch iſt und der Kluge
nicht immer ſagt, was er denkt. Jhre diplomatiſche Miſſion
war gang aus ihrem Gedächtnis entſchwunden und einzig der
unerwartete Mißerſolg belaſtete ihr Kindergemüt. Als Ma-
riechen die Augen der Mutter fragend und beſchwörend auf
ſich gerichtet fühlte, kam der ganze Jammer ihrer Seele, in
fünf Worte zuſammengedrängt, zutage: „Jch habe ihn nicht
gefunden.

Einige Minuten lang herrſchte Gewitterſchwüle. Alles
ſah verlegen zu Boden. Nur Mariechen nicht. Endlich rettete
Hans Willibald die Situation mit der kühn hingeworfenen

Bemerkung „Es regnet wahrhaftig immer noch tüchtig!“
Frau Höhne klammerte ſich krampfhaft an dieſen Rettungs
anker an. Sie erklärte die Behauptung Hans Willibalds für
korrekt und richtig, und ſtellte ihrerſeits die weitere Behaup
tung auf, daß es noch länger regnen würde. Damit war man
glücklich wieder beim Anfangsſtadium der intereſſanten Unter
haltung angelangt.

Was Frau Pracht vorausgeſehen hatte, geſchah. Höhnes
blieben auch zum Abendbrot. Mariechens Himmelblaues würde
in die Küche zum Trocknen geſchickt und das Mädchen inzwiſchen
in einen Schlafrock Frau Prachts verpackt. Die Knöpfe wollten
zwar anfänglich ſtreiken, doch der vereinten Kraft Liſettes und
Frau Höhnes gelang es doch noch, der Widerſpenſtigen Herr
zu werden. Mariechen ſaß dann mit hochrotem Kopf, ſchnaufte
wie eine Dampfmaſchine, weil ſie keine Luft bekam, und wartete
geduldig auf das Wiedererſcheinen Hans Joachims. Der aber
en ſeinem Zimmer und wartete geduldig auf die Abfahrt

öhnes.Hans Willibald war ebenfalls nicht beim Abendbrot. Der
in allzu großen Mengen genoſſene Kuchen quälte ihn, und ſo
war er mit wehem Herzen und noch weherem Magen ſtill da
vongeſchlichen.

Um zehn Uhr fuhren Höhnes endlich davon. Es war die
höchſte Zeit, ſonſt hätte Herr Pracht einen Gähn, Frau Pracht
einen Wein, Elenore und Hilde aber einen Lachkrampf be

kommen. SIn einem Anfall ihrer übermütigen Laune hatte die leicht
ſinnige Hilde verſprochen, am nächſten Tage mit Albin Höhne
auf dem Höhneſchen Gut Tennis zu ſpielen. Vorausgeſetzt,
daß der Wettergott dies irgend erlaube. Am nächſten Morgen
rieſelte es immer noch und rieſelte bis zum Mittag, dann
hellte es ſich plötzlich auf. Dabei blieb es, und Hilde war ge
zwungen, ihr Verſprechen zu erfüllen, wenn ſie nicht wort
brüchig werden wollte. Eifrig ſuchte ſie nach Gefährten für
ihre Entdeckungstour ins Höhneſche Gebiet. Elenore lehnte
freundlich, aber feſt ab. Das Gleiche tat Hans Joachim.

Hans Willibald bekreuzigte ſich, als Hilde ihm ihr An

Metallſammelſtelle für Kriegszwecke.
Bei der neuerdings angeregten Metallſammlung zugunſten vaterländiſcher Zwecke hat ſich
unſere ſtets hilfsbereite Jugend beſonders hervorgetan und, wie wir auch auf unſerem
Bilde erſehen können, durch Abholen der geſtifteten Sachen beſonders gute Reſultate erreicht.

liegen vortrug: „Zu Höhnes? Nee! Nach einer Viertelſtunde
will der Albin boxen. Dazu ſind mir meine Knochen zu lieb.
Wenn Du eine Schwärmerei für gewölbte Bruſtkaſten und
harte Bizeps haſt ich nicht!“

Die alten Prachts waren noch elend von geſtern. Jhnen
mutete Hilde lieber gar nicht erſt zu, die Nachbarn heute ſchon
wieder in den Kauf zu nehmen. Schließlich ging ſie allein;
die Tennisſchuhe und der Schläger baumelten vergnügt an
ihre rechten Arm. Hans Willibalds Anerbieten, ſie bis in
die Nähe des Gutes zu fahren, hatte ſie beleidigt abgelehnt
„Entweder bis aufs Gut oder gar nicht!“

(Vertjehung folgt.
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Aus dem Leben unſeres Alt- Reichskanzlers
Am April d. J. ſind 100 Jahre verſloſſen, ſeit des

Deutſchen Reiches erſter Kanzler das Licht der Welt erblickte.
Wenn auch in der ſchweren Kriegszeit große Feiterlichketten
aus Anlaß der Hundertjahrfeier nicht ſtattſinden, ſo denkt
doch jeder Deutſche an dieſem Tage des größten Sohnes
des Vaterlandes, der aus Blut und Eiſen auf Frankreichs
Gefilden das Deutſche Reich zuſammenſchweißte.

Otto Ednard Leopold von Bismarck wurde am I. April
1818. auf dem Familiengute Schönhauſen im Regierungs
bezirke Magdeburg geboren. Er entſtammt dem altmärtiſchen

Adelsgeſchlecht, das ſeinen Namen von der Stadt Bismarck
im preußiſchen Kreiſe Stendal führt und deſſen Ahnherr
bereits im Jahre 270 als Vorſteher der Kaufmannsgilde
in Stendal Erwähnung ſindet. Der Vater Otto von Bismarcks
Karl Wilhelm Ferdinand von Bismarck (geb. November
1771, geſt. 22. November [845) war ſeit Juli [806 ver
mählt mit Luiſe Wilhelmine Menken (geb. 1790, geſt. 1839).

Jm Jahre 821 kam Otto von Bismarck nach Berlin
in die Plamannſche Erziehungsanſtalt, beſuchte dann das
FriedrichWilhelmGymnaſium und das Graue Kloſter, um
Oſtern 1852 zum Studium der Rechtswiſſenſchaft die Uni
verſität Göttingen zu beziehen. Drei Semeſter ſtudierte er
dann in Berlin, wo er nach beſtandenem Examen [855

Auskultator am Stadtgericht wurde. 88s6 ging er als Referendar zur Regierung nach Aachen, ein J de e
gleichen Eigenſchaft nach Potsdam hier gleich ſeiner Militär
pflicht genüge leiſtend. Jm Herbſt [858 ließ er ſich nach
Greifswald verſetzen, um neben dem Waffendienſte land
wirtſchaftliche Studien an der Akademie Eldena zu betreiben.
Nach des Vaters Code übernahm Otto von Bismarck die
Bewirtſchaftung der Güter Schönhauſen und Kniephof,
wohnte in Schönhauſen und wurde Deichhauptmann. Als
Abgeordneter der Ritterſchaft des Kreiſes Jerichow für den
ſächſiſchen Provinziallandtag war er der entſchiedenſte Vor
kämpfer für die ſtreng konſervative monarchiſchen Beſtre
bungen, die für ein ſtarkes Königstum eintraten. Auch
im preußiſchen Kandtag wirkte er in dieſem Sinne
Mai 851 ernannte ihn König Friedrich Wilhelm IV. zum
erſten Legationsſekretär bei der preußiſchen Landesgeſandt
ſchaft in Frankfurt a. M., bereits drei Monate ſpäter wurde
er Geſandter am Deutſchen Bunde. Ulehrere diplomatiſche
Miſſtonen an die Höfe nach Wien und Haris erledigte er
mit vielem Geſchick, wurde 1859 Botſchafter Twueenr
1862 in Paris. rt weilte er nur kurze Heit, da Wilhelm
einer ſtarken Hand und eines gewandten Geiſtes besurfte,
um die Kriſis im innern preußiſchen Staatsleben zu be
ſeitigen, die die Reorganiſation der Armee bei den Parteien
hervorgerufen Am 8. Oktober 1862 wurde Bismarck zum
Miniſterpräſidenten des preußiſchen Staatsminiſteriums und
Miniſter des Auswärtigen ernannt.

Der deutſchdäniſche Krieg ſah Preußen und Oeſterreich
gemeinſam nach SchleswigHolſtein marſchieren und die

Elbherzogtümer fielen an die verbündeten Mächte. Die in
zwiſchen ausgebrochenen Streitigkeiten zwiſchen Preußen
und Oeſterreich um die Vorherrſchaft im Deutſchen Bunde

ührten zum Deutſchen Kriege von [866. Bismarck, der bisſeſen erhielt ſolche durch das
dahin wenig Sypathien be
Attentat des Fanatikers Cohen Blind (7. Mai [866) in
hohem Maße. So n es, daß nach dem Prager Frieden

(25. Auguſt [866), der das Ausſcheiden Oeſterreichs aus dem
Bunde zur Folge hatte, Bismarck alle geforderten Kredite
vom Landtag bewilligt erhielt. Oeſterreich hatte ferner

ſeine Vechte auf die Elbherzogtümer an Preußen abgetreten
Die Einverleibung mehrerer Staaten in Preußen erfolgte

und am 7. Februar [867 beſchloſſen die Bevollmächtigten
von 22 deutſchen Staaten die Gründung des Vorddeutſchen
Bundes unter dem Präſidium und der Kriegsoberhoheit des
Königs von Preußen. Bismarck wurde Bundeskanzler und

S a SSee S S J

m

a

übernahm den Vorſitz des Bundesrats und die Verwaltung
der Bundesangelegenheiten.

Der am [9. Juli 870 von Frankreich an Preußen er
klärte Krieg war für die deutſchen Waffen ſiegreich Als

9 Frucht des gemeinſamen Waffenſtegs erzielte Bismarck vor
allem den Abſchluß der Verſailler Verträge Am [8. Januar
1871 wurde König Wilhelm im Hauptquartier zu Verſailles
als Deutſcher Kaiſer proklamiert. Nicht minder war
Bismarcks Werk der am 26. Februar mit Thiers abge
ſchloſſene Präliminarfrieden. Bismarck ſelbſt wurde am
21 März [871, am Tage der Eröffnung des erſten Deutſchen

o VReichstages, von Kaiſer Wilhelm in den erblichen Fürſten
ch ſtand erhoben, ihm eine Domäne verliehen und ſein Citel

Bundeskanzler in Reichsfanzler verwandelt. Am ſo. Mai
wurde nach viertägigen Verhandlungen zwiſchen Bismarck

und den franzöſiſchen Bevollmächtigten der definitive Frieden3 zwiſchen Deutſchland und Frankreich in Frankfurt a. Main

g. abgeſchloſſen.
9 Jetzt folgte der Ausbau des Deutſchen Reiches, der

Bismarcks ganze Kraft erforderte. Am [3. Juli 1874 verübteS der Bouchergeſelle Kullmann in Kiſſingen ein Attentat auf

H Bismarck; der Reichskanzler wurde an der n verwundet.
J Ein Folge der Attentate auf Kaiſer Wilhelm im Mai und
H. Juni 1828 war das Sozialiſtengeſetz, das Bismarck im

eichstag durchdrückte und das bis [890 beſtand.

S teidigungsbündnis zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland ab
S geſchloſſen, gelang es ihm [888, auch Italien zum Anſchluß
g an das Bündnis zu bewegen. Die koloniale Bewegung des

Reiches hat Bismarck nicht unmittelbar angeregt, aber als
im Jahre 1884 Deutſchland die erſten Kolonien (Lüderitz
bucht) erwarb, wurde er ein energiſcher e und Schützer
derſelben. Bismarcks Beſtreben war, dem deutſchen Volke
allen Hinderniſſen zum Crotz den Frieden zu erhalten und
alle Mittel waren ihm recht, dies zu erreichen. Mehrere

M Male wurde der Reichstag aufgelöſt, als die von der Re
gierung verlangte Heeresvermehrung, die Bismarck für un
bedingt notwendig hielt, abgelehnt wurde. Am 6. Februar
1888 hielt er bei Beratung der Finanzvorlage für das Wehr
geſetz, welches dem deutſchen Heere die Landwehr zweiten

Aufgebotes wieder zuführte, die gewaltige Vede, die in den
Worten ausklang: „Wir Deutſche fürchten Gott und ſonſt
nichts auf der Welt!

Der Cod Kaiſer Wilhelms l. 9. März 1888, war auch
ein Wendepunkt in Bismarcks Wirkſamkeit. Schon in der
kurzen Regierungszeit Friedrich III. trug er ſich mit Rücktritts
gedänken, doch blieb er noch im Amte, denn mit Heichen des Ver
krauens und der Dankbarkeit für Bismarck begann Wilhelm II.
am [5. Juni 1888 ſeine Regierung. Zu ernſten Konflikten
zwiſchen Kaiſer und Kanzler kam es wegen der kaiſerlichen Er
laſſe vom 4. Februar (890, die Bismarck nicht gegenzeichnete.
Auf wiederholtes Verlangen des Kaiſers reichte Bismarck am

3 18. März ſein Entlaſſungsgeſuch ein, das am 20. März unter
Verleihung der Würde eines Herzogs von Lauenburg und

7 Ernennung zum Generaloberſten der Kavallerie genehmigt
wurde. Später trat eine Verſshnung ein und der Kaiſer
beſuchte den Alt Reichskanzler in Friedrichsruh.

Bismarck ſtarb am 50. Juli [898. Seine Söhne, Herbert
und Wilhelm, ſtanden beide in Staatsdienſten. Beide über

d lebten ihren Vater nur um wenige Jahre; Wilhelm ſtarb
Z. 1901, Herbert (904. Die einzige Tochter Bismarcks, Marie,
K. iſt ſeit 1878 mit dem Grafen von Rantzau vermählt.

Heute, am hundertſten Geburtstage des Alt Reichs
D kanzlers, umgeben uns Feinde, denen alle Mittel recht ſind,

uns zu vernichten. Wir gedenken aber der oben erwähnten
Worte des größten Deutſchen des vergangenen Jahrhunderts,
und geloben bei ſeinen Manen: „Wir halten durch, komme, wasda wolle, denn wir wollen, wir Magen und werden ſtegen!“
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Vor dem Polizeiamt trennten ſie ſich.
„Wir treffen uns in einer halben Stunde wieder hier vor

dem Polizeigebäude,“ ſagte der Kommiſſar. „Sagen Sie
Jhrem Engliſman, er möge ins Hotel „Kontinental“ kommen.Dort führen Sie mich dann ein.“

Während Freiherr von Saltern weiter ging, ſchritt Alfred
Treuſch ins Polizeiamt. Dort ließ er ſich dem Vorſtand melden,dem er ſeine Legitimation zeigte und den er, um ſeinen dienſt
lichen Auftrag ausführen zu können, um polizeiliche Hilfe bat.
Er zeigte ihm einen Steckbrief gegen Baron Alexander Wo
ronzew, den er verhaften wolle, und der ſich, wie er ſicheren
Anhalt habe, hier befinde.

Der Polizeikommiſſar ging ſofort auf Treuſchs Wünſche
ein und beſtimmte ein paar Poliziſten zu ſeiner Begleitung.
wucen verlongte nur noch, daß die Beamten Zivil anlegen
ſollten

Als er zur verabredeten Zeit wieder mit Freiherrn von
Saltern zuſammentraf, folgten ihm die Poliziſten unbemerkt
bis zum Hotel „Kontinental“, in deſſen Umgebung ſie ſich ſorg
fältig verbargen.

„Haben Sie Jhr Geld bezahlt?“ fragte Treuſch.
„Ja,“ ſeufzte Saltern.
Kommt er?“„Er hat es verſprochen, und ins Kontinentel telephoniert,

daß er komme, und das Sälchen beſtellt.“
„Na, dann wollen wir einmal ſehen, ob wir einen gutenGewinn machen.“ Sie traten in das Veſtibül des Hotels.
„Jſt Miſter Hobbing ſchon hier?“ fragte der Leutnant den

Portier.
Dieſer bejahte und die Herren ſchritten zum Lift, der ſie

in den oberen Stock beförderte.Mit ſcharfen Blicken muſterte Treuſch die Gänge und Zim

mer, durch die ſie ſchritten, J er an wohin die e en eAn der Pol

Ein e des en flog über Miſter Hobbings glattes
Geſicht. „Wenn Sie wollen

Sie gingen in den Saal. Treuſchs Blick überflog ſofort
den Raum und blieb eine kurze Weile auf den dichten Vorhän
gen haften.

Dann nahmen die drei Herren an einem Tiſche Platz Der
Engländer beſtellte zu trinken, goß den beiden anderen die
Gläſer voll und ſtieß mit ihnen an.

Treuſch trank nur einen kleinen Schluck, dann ſetzte er das
Glas ab. Ein mißtrauiſcher Blick des Engländers folgte ſeiner
Bewegung.

„Na, raus mit den Karten!“ rief der Leutnant und der
Engländer willfahrte ihm. Er miſchte die Karten und das
Spiel nahm ſeinen Gang.

Dreuſch verſtand ſich wohl auf das Kartenſpiel. Er hatte
eine langjährige Uebung darin hinter ſich und er wußte na
mentlich mit mathematiſchen Satzen die Gewinnchancen zu
berechnen. Es fiel ihm deshalb gleich auf, daß er viel zu häuſig
gewann.Der Freiherr dagegen fluchte und brummte unaufhörlich,

weil er unausgeſetzt wieder verlor
„Der Teufel ſoll's holen!“ rief er. Sie gewinnen, ver

ehrter Herr Treuſch, und ich habe immer däs Pech! So war es
gerade beim letztenmal, da habe ich immer verlören und meine
beiden Kameraden haben im Anfang ſtets gewonnen.“

Treuſch ſchlug das Herz vor Aufregung als er das hörte.
Aber er zwang ſich zur Ruhe. Es war das erſtemal, daß er auſ
geregt war, während er ſonſt ſo ruhig und kühl ſchien, als be
wege ihn kein Ding der Welt.

„Die Herren trinken ja gar nicht,“ ermunterte James
Hobbing ſeine Genoſſen und ſchenkte dem Leutnant ein. „Darf
ich zugießen?“ fragte er Treuſch, der außer ſeinem erſten
Schluck noch nichts getrunken hatte.

„Jch bin eigentlich Abſtinenzler und vertrage keinen Al
kohol,“ erwiderte dieſer ſich entſchuldigend.

Die drei ſpielten weiter.

Erzählung von Franz Otto Becker

ſich dann

Nachdruck verboten.

Jmmer und immer gewann Treuſch und verlor Saltern.
Plötzlich geſchah etwas Unerwartetes.
Treuſch griff nach einer Karte, die der er eben ein

ſtreichen wollte, und riß ſie ihm aus der Hand„Herr, Sie ſpielen falſch! Die Karte iſt gezeichnet
Der Engländer ſprang auf. Totenblaß und utverterr

war ſein Geſicht.„Was erlauben Sie ſich gegen einen Gentlemane“
Starr ſah der Freiherr von Saltern dem Auſtritt zu.
Der Kommiſſar hauchte auf die Karte, die er James Hob

bing entriſſen hatte.
„Sehen Sie, Baron, die Karte iſt mit ſympathetiſcher

Tinte gezeichnet, die für gewöhnnich unſichtbar iſt und nur bei
feuchter Wärme erſcheint.

„Skandalös!“ rief der Leutnant.
„Da iſt es kein Wunder, wenn der Herr den drei Leutnants

neunzigtauſend Mark abgenommen hat. Zuerſt läßt er ſie ge
winnen, um ſie ſicher zu machen, dann ſteckt er ſie in den Sack.
Und der Wein iſt mit einem Narkotium verſetzt, um dem Trin
ker das Gehirn zu umnebeln.“

GHobbings Blick flog ſuchend nach der Türe. Dreuſch ent
ging es nicht, daß er zu fliehen dachte„Laſſen Sie die Maske fallen, Alexander Worongewl“ rief

der Kommiſſär.
Dem Engländer ſchlotterten die Knie
„Was ſoll das?“ ſtotterte er.„Geben Sie ſich freiwillig in meine Haft, rief Treuſch.

„Sie werden als Wechſelfälſcher verfolgt. Sis ſind der angeb
liche ruſſiſche Baron leugnen Sie nicht! Ich habe drei
Schriftſtücke von Jhnen, einen Jhrer gefälſchten Wechſel, einen
Brief an die Dame Jhres Herzens, mit der Sie in wenigen
Tagen an die Riviera fahren wollten, und einen Mahnbrief an
den Herrn Leutnant Breidert. Der hat Sie verraten. Ste

i von hier entfernen.wollt. Finden Sie ſich darein n gehen Sie mit mir.

Treuſch trat einen Schritt näher
Mit einem blitzartigen Ruck zog der Engländer etwas aus

der Taſche es war eine funkelnde Dolchklinge.
„Geben Sie den Weg frei!“ ſchrie der et Ver

brecher. „Oder ich ſteche Sie zuſammen
Er ſtürmte zur Türe.Treuſch und Saltern fielen ihm in den Arm. in entſetz

liches Ringen folgte. Die beiden Herren wußten wohl, daß es
hier das Leben galt. Die Verzweiflung verlieh dem Hochſtapler
ſeltene Kräfte und ſein haarſcharfer indiſcher Dolch ſuchte nach
einem Opfer. Schon hatten alle drei Kämpfer Verletzungen er

fahren, da ſie der Dolchſchneide zu nahe gekommen waren.
Treuſch drängte mit aller Macht den Verbrecher zum Fenſter
hin. Einen freien Augenblick benutzte er, um das Fenſter auf
zureißen.

Ein gelletder Pfiff ſchnitt durch die dunkle Nacht. Sofort
antworteten drei, vier, fünf gleiche Pfiffe.

Einige Minuten vergingen noch in bangem Warten und
überienſeolicher Anſtrengung. Dann wurden draußen Schritte

und Stimmen laut und gleich darauf Fragen die Schutzleute
in den Raum.Da war jeder Widerſtand vergeblich und bald darauf folgte

James, an den Händen gefeſſelt, den Poliziſten.
Das ganze Hotel war lebendig geworden. Allenthalben

liefen Gäſte, Kellner, Hausburſchen und Zimmermädchen zu
ſammen und ſtarrten auf den ſeltſamen Zug.

Nur der Beſitzer ließ ſich nicht ſehen. Er mußte ſeinen
Grund dazu haben, denn Treuſch raunte dem Leuknant zu:
„An den Herrn Mohr gehen wir auch noch. Jch halte ihn fürdringend verdächtig, daß er mit dem Falſchſ peler unter einer

Decke ſteckt. Das Lokal, in dem geſpielt. wurde, die Vorſichts
maßregeln, der präparierte Wein und noch manches mehr
ſprechen eine deutliche Sprache.

„Glauben Sie, daß ich mein Geld wieder erhalte?“ meinte
der Freiherr.„Jch gehe ſofort in die Villa des Gauners und laſſe eine
Beſchlagnahme und Durchſuchung veranſtalten. Jhre dreißig
tauſend Mark müſſen noch da ſein; es war gar keine Zeit, daß
er ſie hätte in Sicherheit bringen können. Gehen Sie aber ſo
fort zu Breidert und Rottmann und teilen Jhnen die t

Nachricht mit.“Vor dem Hotel trennten ſie ſich

wollten noch ſchnell Jhre betrügeriſchen Gewinne eingiehen undh Jhr Schickſal hat es anders e



Friedrich von Rottmann ſaß allein in ſeinem Zimmer.
Es war ſchon ſpät in der Nacht. Lange war er unabläſſig

auf und ab gewandert, unaufhörlich über eine Wendung ſeines
Geſchickes nachdenkend. Minute auf Minute verſtrich, er fand
keine Löſung mehr. Es gab keine Rettung. Es blieb ihm nur
die Kugel als letzter Schirm ſeiner Ehre.

Er ſchloß ſeinen Schrank auf und entnahm ihm einen
Kaſten, in dem ſein Revolver lag. Er lud die Waffe mit meh
reren Patronen und legte ſie auf den Tiſch vor ſich hin.

Er hatte keine Furcht vor dem Tode. Er war Soldat und
es war ſein Beruf, jeden Tag dem Tode ins Auge zu ſehen.
Jhm war er eine Erlöſung aus einer qualvollen Lage, aus der
ihm nichts anderes helfen konnte. Noch einmal überkam ihn
ein weiches Gefühl, als er ſeiner Braut gedachte. Aber es war
ihin, als liege alles, was ihm das Leben Schönes gebracht, ſchon
unendlich weit hinter ihm. Eine ſtille Wehmut erfaßte ihn,
er überließ ſich ihr, ſie tat ihm wohl. Es war ihm, als grüße
ihn aus früher Jugend eine ſchöne Erinnerung, die alles Wider
liche, was ihm begegnet war, überdauert hatte. Sein erregtes
Gehirn ſpiegelte ihm, da es jetzt einmal zur kurzen Ruhe ge
kotnmen war, langſam, ohne daß es ihm bewußt ward, Bild auf
Bild vor. Allmählich ſank er aus den wachen Träumen in
einen Halbſchlaf. Es war ihm, als wäre er geſtorben und Luiſe
wäre ihm gefolgt; jetzt waren ſie glücklich in ſeliger Einſamkeit
vereint, frei und fern von allem irdiſchen Jammer. Heller
Sonnenſchein lag vor ihnen und blauer Himmel wölbte ſich über

ihren Häuptern.
Da drang plötzlich wieder der Lärm der Welt an ſein Ohr.

Unwillig wollte er ſich der Störung verſchließen und achtete
nicht auf ſie. Aber lauter und lauter wurde Rufen und
Schreien und plötzlich legte ſich eine Hand auf ſeine Schalter.

Er fühlte ſich emporgeriſſen und erwachte.
Geiſtesabweſend ſtarrte er in ein rotes Geſicht, in dein ein

grauer Schnurrbart zitterte. S
„Gott ſei Dank, er lebt!“
Das wiederkehrende Bewußtſein erkannte den Onkel

Benno.
„Da liegt die Waffe er iſt darüber eingeſchlafen.“
Nun traten noch drei andere Männer heran, ſein Vetter

Breidert, der Freiherr von Saltern und derElie wicht Rache Seht e
e r

Daß bald dies Blatt dich ſinde,
Wohl wünſch ich's, lieber Sohn!
Drum werf' ich's in die Winde,

Die bringen es dir ſchon.
Die werden es zu dir tragen,
Wo immer auch du weilſt;
Wo, wenn die Schlacht ſie ſchlagen,
Du treu zur Wahlſtatt eilſt.

Du wollteſt im heil gen Kampfe
Mitkämpfen, Deutſchlands wert;
Nun ſtehſt du im Pulverdampfe,

Doch ziehſt du nicht das Schwert.
Nun übſt du im Gefilde,
Statt mitzuhau'n im Streit,
Ein Amt der Lieb' und Milde,
Ein Amt er MNenſchlichkeit.

Durch Sterbende und Cote
Geh deines Weges treu;
Halt hoch das Kreuz, das rote,
Ob Blut und Barbarei
Laß Freund und Feind es ſcheinen

Auf deinem ernſten Gang
Und fluche nur dem einen,
Der uns zum Schlachten zwang

Kommiſſar Treuſch.

e An Wolfgang im Felde.
Dich trieb dein Herz, das warme;
Aus England trieb's dich her
Das rote Kreuz am Arme,
Biſt du gefolgt dem Heer.
Die bleich und unverbunden
Am blut'gen Boden ruhn,
Die Sterbenden, die Wunden
Erquickſt du freundlich nun

Träufſt CLabung auf die Lippe,
Die dürr und brennend lechzt;

Legſt weicher ins Geſtrüppe
Die Bruſt, die fliegend ächzt;

Hörſt manches letzte Flehen
Im Nachtwind leis verwehn
Der Mond lugt über die Höhen
Und du wirſt ſterben ſehn.
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Engländer iſt durch Treuſch als Falſchſpieler entlarvt und ſitzt
hinter Schloß und Riegel. Deine Schuld iſt hinfällig.“

Rottmann ſprang auf.
„Was ſagſt Du?“
Das Leben hatte wieder von ihm Beſitz ergriffen. Der

entſetzliche Bann, der auf ihm gelaſtet, war von ihm gewichen,
aber ein leiſer Zweifel blieb noch übrig.

„Es iſt ſo,“ beſtätigten Treuſch und Saltern.
„Alſo nicht ehrlos!“
Ein Schwindel ergriff ihn, alles drehte ſich um ihn, er

mußte ſich ſetzen.
„Jch kann in meinem Beruf bleiben ich brauche Luiſe

nicht das Leid antun
„Aber jetzt den Kopf hoch, Junge, die ſchlechten Gedanken

zum Teufel gejagt,“ polterte die rauhe Stimme des Onkels.
„Haarſcharf iſt das Geſchick an Dir vorübergegangen. Jetzt
Vernunft angenommen. Jch habe nichts dagegen, wenn Du
Dich in eine billigere Garniſon verſetzen läßt. Aber danke
Deinem Schöpfer, daß die Sache ſo gut abgegangen iſt und daß
Du das Geld nicht zu bezahlen brauchſt.“

Dann wandte ſich Benno von Rottmann an Arthur
Breidert.

„Na und Du, Du hätteſt auch noch einen Augenblick warten
können, bis Du Dein Abſchiedsgeſuch einreichteſt!“

„Daran iſt nichts mehr zu ändern, Onkel, ich tat, was ich
für recht und notwendig hielt,“ entgegnete Breidert.

Bald darauf brachen die vier Beſucher wieder auf. Alle
hatten nach den großen Aufregungen das Bedürfnis nach Ruhe.

Arthur Breidert ging allein nach Hauſe. Er war der
einzige, der nicht müde war, und noch ſtundenlang des Schlafs
hätte entbehren können. Er war zu ſehr erregt über die uner
wartete Wendung ſeines Geſchicks. Jetzt war er nicht mehr ge
zwungen, auf ſeine kühnſten Wünſche Verzicht zu leiſten, jetzt
brauchte er ſich nicht zu ſcheuen, Doktor Hermanns Mitarbeiter
zu werden, und da er deſſen Bedingung erfüllt hatte, da er nun
aus dem Militär ausgeſchieden war, durfte er ungehindert
ſein höchſtes Ziel verfolgen, er konnte ſich um Gerdas Hand be
werben. Jhre Liebe zu erringen, war jetzt ſeine Lebensaufgabe.

So ſchritt er mit lebhaften Gedanken an ſein künftiges
Daſein beſchäftigt, von roſigen Bildern ſeines Glücks erfüllt,
einſam durch die dunkle Nacht.

e S ue
e

Sei ſtark, mein Wolf! nicht beben!
Schwerernſt iſt deine Pflicht;

So grimm ſahn Tod und Leben
Dir nie noch ins Geſicht
Im Frieden ſtill befriedet,
Blieb weich dein gutes Herz
Des Krieges Erzzeit ſchmiedet
Und hämmert es zu Erz!

Das ſei dir unverloren:
Feſt, tapfer allezeit,
Verdien' dir deine Sporen
Im Dienſt der Menſchlichkeitl
Rundum der Kampf aufs Meſſer:
Lern du zu dieſer Friſt,
Daß Wunden heilen beſſer
Als Wunden ſchlagen iſt!

Fahr' wohl, fahr' wohl, mein Knabe
Gott mit dir für und für!
Verbinde, tröſte, labe
Mein Segen ruht auf dir!
Und kehrſt du mit im Schwarme
Der Sieger Unabe, dann
Fliegſt du in unſre Arme,
Kein Knabe mehr ein Mann Ferdinand Freiligrath.



Hand. Urſprünglich ſoll der Muff ja nür von Männern ge
tragen worden ſein und erſt ſpäter wurde er zum unentbehr
lichen Gegenſtand der weiblichen Toilette zur Winterszeit.
Trugen ihn in früherer Zeit aber nur Modehelden, ſo hat ihn

der Weltkrieg den Truppen beſchert, die in den Schützengräben
empfindlich unter der Kälte leiden. Und der Muff iſt wirklich

praktiſch! Mit einem Bande zum Umhängen verſehen, hindert
er den Soldaten nicht an der Bewegungsfreiheit, er iſt leicht und
einige Minuten die erklammten Hände darin geborgen, geben
dieſen die erwünſchte Wärme und Beweglichkeit wieder. Viele
tauſend Muffe wurden als Liebesgaben an das Heer geſandt.
Deutſche Artillerie in den Karpathen. Zu einer Abteilung
deutſcher Artillerie, die in den Karpathen Schulter an Schulter mit
unſeren öſterreichiſchen Bundesbrudern kämpft, haben ſich, wie
auf unſerem Bilde erſichtlich, auch einige öſterreichiſche Kame
raden geſellt und befinden ſich nun in lebhafter Unterhaltung

Die Bernichtung eines engliſchen Dampfers durch ein deutſches Unterſeeboot.
(Nach einer engliſchen Zeichnung.)

Wir zeigen hier in unſerem Bilde wie das Kommando eines deutſchen
Unterſeebootes einen engliſchen Dampfer verläßt, nachdem ſich die Be
ſatzung, wie auf dem Bilde im Hintergrunde ſichtbar, auf Booten ge
rettet hat. Jn den Dampfer ſind von den Deutſchen Bomben gelegt

worden, die nach Abbrennen
der Zündſchnur explodieren
und den Dampfer durch
Aufreißen des Schiffs
bodens zum Sinken brin
gen. Nun entfernt ſich das
Unterſeeboot und ein Offi
zier beobachtet durch das
Periſkop, wie der dem Unter
gang geweihte Dampfer
in den Fluten verſchwindet. Liebesgaben von Zarter Hand. Geſpendete Pelzmuffe finden

Engliſcher Ge liebevollen Gebrauch in den eiſigen Schützengräben.

Der britiſche Geſandte Findlay in Kriſtianig.

andter Findlay. Wir bringen oben
ehend das Porträt des engliſchen Geſandten

Findlay in Kriſtiania, der von ſeiner Re
gierung laut der unſerem Auswärtigem Amte
vorgelegten HriginalDokumente beauftragt
war, den läſtigen Parteiführer der Jren,
Sir Roger Caſement, durch ſeinen Diener
beſeitigen zu laſſen. n der r des un
bequemen Parteiführers, der gegen den Krieg
mit Deutſchland proteſtierte, hat die engliſche

Regierung einen Preis von 100000 Mark z g tgeſetzt. Liebesgaben von zarter Deutſche Artillerie in den Karyathen.
Druck und Verlag Neue Berliner VerlagsAnſtalt, Aug. Krebs, e e Berlin, Berliner Str. 48. Bexrantwortlich für die Redaktion dex Keuen BergerSeriage nſtalt Ang. Krebs: Max Gckerlein Charloczenburg. Weimarer Str. 28
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2. Bd. 12.

Vorgeſtern Abends, kamen 300

März 1915

onatsblatt
des Vereins für Heimatkunde.

Beſtellungen auf Sonderabzüge, ſowie Anfragen und Beiträge ſind zu richten an den
Herausgeber Oberlehrer Dr. Taube, Merſeburg, Roonſtraße 231.

Das Blatt erſcheint um die Mitte des Monats alswiſenſchaſtliche Veilage zum Merſehurger Correſpondent.

SMerſeburg vor hundert Jahren.
(Fortſetzung.)

(3. Band der Köppeſchen Chrontk.)
(66) Welche tröſtliche Eröffnung! und, welche hoffnungs

volle Ausſichten!
Der neupreußiſche Gouverneur iſt ein Herr von Gaudi.

In Leipzig und Dresden erwartet man preußiſche Garniſon.
Allgemein iſt hier das Mißvergnügen über dieſe lh von Sachſen, Und man äußert laut ſein Miß
fallen däarüber. S

Es giebt dabei manche comiſche Auftritte: ſo wurde
z. B. bei einer Auction die Büſte des Königs von Sachſen
mit 1 Rth. 16 Gr. bezahlt, auf die, des Königs von
Preußen, im Gegentheil, wollte niemand biethen, und ſie
ging zuletzt noch für 2 Gr. 6 Pf. weg.
Noch geſtern, ſagte ein preußiſcher Offizier hier
öffentlich: die ſächſiſche Armee beſtände aus lauter
S. hunden, die Preußen würden dieſelbe aber wohl
in Ordnung bringen. Die Sachſen müßten es ſich für eine
Ehre rechnen, daß der König von Preußen ſie als Anter
thanen (67) haben. wollte.

Den 14ken Novbr. 1814. Vorgeſtern kamen zwei Re
gimenter preußiſcher Landwehr hier durch, die nach der
böhmiſchen Grenze marſchiren. Zwei andere Regimenter,
die et ebenfalls erwartet wurden, haben Conterordre
erhalten, und ſind nach Weißenfels zurückmarſchiret.

Jn Leipzig und Dresden ſollen Preußen eingerückt ſein.
ann ſächſiſche Landwehr

hier an, die hier ſtehen bleiben ſollen.
Repnin hat nun förmlich Abſchied genommen. Jn

ſeiner Abſchiedsrede lobt er ſich ſelbſt auf eine übertriebene
Art, und ſagt: daß durch ihn Sachſen wieder in den

Wohlſtand gekommen ſei, worinnen es ſich jetzt befinde;
und welcher um ſomehr blühen werde, da wir, unter
dem ſanften Zepter Friedrich Wilhelms und ſeiner Nach
kommen viele glückliche d genieſen würden.

d. 15ten Decbr. 1814. Dieſe und die vorige Woche, ſind
wieder viele Franzoſen hierdurch gegangen, die aus der
ruſſiſchen (68) Gefangenſchaft kommen auch heute ſind
wieder etliche hundert Mann hier einquartiret. Sie ſehen
ſo ziemlich munter aus, und ſcheinen ſich leidlich gut be
funden zu haben.
Der Wiener Congreß, welcher bis zum October ſchon
über 14 Millionen Gulden verzehret haben ſoll, ſcheint
unverrichteter Sache auseinander zu gehen auch über
Sachſen iſt noch nichts entſchieden worden.

ie löbl. Stiftſtändiſche Deputation hat uns dieſe
Woche wieder für den Narren gehalten, ſie kündigte von
neuen, die Bezahlung der ruſſiſchen Quartterbillets an; ſo
wie man aber das Geld abholen wollte: war es ſchon
wieder alle.

d. 19ten Jan. 1815. Das neue preußiſche Gouvernement
von Sachſen hat das Leſen der nürnberger Zeitung bei
100 Rth. Strafe verbothen; und drohet denen, die das
Volk, durch aufrühriſche Schritten, aufzuhetzen (69) ver
ſuchen, mit ſcharfer Ahndung.

Der König von Sachſen ſoll in Berlin ſehr ſtrenge
bewacht werden ſeitdem er wieder die preußiſche Beſitz
nahme von Sachſen proteſtiert hat.

Der Wiener Congreß wird immer lockerer; ſchon iſt
der König von Würtemberg von dort abgereiſt, und
mehrere werden ihm folgen. Die Spannung zwiſchen
allen Fürſten Deutſchlands nimmt immer mehr überhand.
Der König von Bayern läßt Pferde, zur Cavallerie, in
Niederſachſen aufkaufen, in Preußen und Weſtphalen muß
der Landſturm noch täglich exercieren; in Frankreich
werden wieder 80 000 Mann Rekruten ausgehoben, und
die engliſche Armee, in Holland, mehrt ſich von Tag zu
Tage. Gott weis, was aus dieſem Wirwar noch ent
ſtehen wird!

den 30ten Jan. 1815. Der Winter iſt noch ziemlich
harte geworden, ſo gelinde er ſich an anfangs anließ
Schnee (70) iſt in Menge gefallen nach Leipzig zu, liegt
er noch über a Fuß hoch. Seit vierzehn Tagen wird in
einen fort auf den Schlitten gefahren.

d. 10ten Febr. 1815. bei der neuen Verinögensſteuer,
haben wir jetzt vom 100 Rth. 2 Gr. zahlen müſſen.

Jrn den preußiſchen Zeitungen führt man jetzt eine
ziemlich hochtrabende Sprache; ſie ſagen z. B.: Preußen
brauche ſich vor Oeſtreich nicht zu fürchten, da 300 600
Ruſſen parat ſtünden, um dieſen das Garaus zu machen,
ſobald es zu einen neuen Kriege kommen ſollte.

d. 22ten Febr. 1815. Den 19ten dieſes kam, zum all
gemeinen Schreck, das Extrablatt der Leipziger Zeitung
hier im Umlauf, worinn für ganz gewiß verſichert wurde:
daß der Congreß ſich, über die Theilung Sachſens, endlich
doch noch vereiniget habe. Noch ſchweben wir über das
Ganze in Ungewißheit; Gott gebe (71) das es Lügen ſind!

Unſere Policey iſt vorige Woche hart angelaufen: Das
neue preußiſche Gouvernement hat eine Spitzbubenbande,
von mehreren hundert Juden, aufgreifen laſſen; und ließ
auch hier, wo dieſes Geſindel von unſerer löblichen Policey
gedultet wurde, mehrere davon einfangen laſſen, die nun,
unter Escorte des hieſigen Wachmeiſters, desGerichtsdieners,
und eines Stadtſoldaten nach Leipzig transportiret werden
ſollten. Sie fuhren erſten gegen Abend, wie es ſchon
dunkel wurde, von hier ab; als ſie nach Lindnau kommen,
ſtellt ſich die eine Jüdenfrau, als ob ſie epileptiſche Zufälle
bekomme, und ihr angeblicher Mann bittet die Trans
porteurs deshalb, beim Gaſthofe zu Lindnau anhalten zubaſſen, um ſeiner Frau etwas Kaffee oder dergl. verſchaffen

zu können. Die dummen Policeydiener erlauben dieſes,
Und die Geſellſchaft begiebt ſich in die daſige Gaſtſtube.
Hier bekommt (72) die Frau jene Zufälle von neuen; und
wie ſo eben alles mit ihr beſchäftiget iſt, benutzt der Mann
dieſe Gelegenheit und entſpringt.

Bei ihrer Ankunft nun in Leipzig, wurde der Wach-
meiſter und ſein Gefolge deshalb hart angelaſſen, und
ſind jetzt ihres Dienſtes entſetzt worden.

d. 24.ten Febr. 1815. orgeſtern, als die leipziger
Studenten, unter Zuſammenlauf einer großen Menge
Pöbels, dem König von Sachſen, auf öffentlichen Markte,
ein Vivat bringen wollten, entſtand dabei ein fürchter
licher Auflauf und Tumult; die Wache wollte ſie aus
einander treiben, wurde aber in die Flucht geſchlagen, und
die Studenten brachten zuletzt noch, dem preußiſchen Kom
mandanten und allen Preußen und Ruſſen ein pereat-
Der Kommandant hat deshalb geſtern, an alle Straßen
ecken, Zettel anſchlagen laſſen, worinnen er ſich bitter über



das Betragen der leipziger (73) Bürger beklagt, mit
welchen er anfangs ſehr zufrieden geweſen ſei; was
ihn ümſomehr kränke, da ſie ihm nunmehro zwängen, noch
zuletzt ſtrengere Maßregeln ergreifen zu müſſen.

den 9ten Märtz 1815. Der König von Sachſen befindet
ſich jezt zu Brün in Mähren, und General Lecoq iſt von
dort zur ſächſiſchen Armee am Rhein abgegangen.

Dieſe ſoll ſich in ſehr ſchlechten Amſtänden befinden, daß
ſte der Sage nach. ganz abgeriſſen und verhungert, zu
des Franzoſen übergegangen, und dort Dienſte genommen

abe.
d. 14ten Märtz 1815. Geſtern erhielten wir hier durch

Briefe, von Leipzig, die Nachricht, daß ſich Napoleon am
20. Febr., nebſt etlichen hundert Garden auf zwei Fregatten
und etlichen Schaluppen eingeſchifft, und ſeinen Weg von
der Jnſel Elba, nach der franzöſiſchen Küſte zu genommen
habe. Dieſe Nachricht ſoll große Beſtürzung (74) in Wien
verurſacht haben; und alle öſtreichiſche Truppen ſollen ſich
ſchon auf dem Marſche nach Jtlaien befinden.
d r gehen täglich eine Menge Corire und Stafetten

urch.
den 30ten Märtz 1815. am 20ten dieſes, hat Napoleon

ſeinen Einzug in Paris gehalten. Der König Ludwig XVIII.
iſt nach Flandern geflüchtet. Napoleon hat ſchon mehrere
Manufeſte erlaſſen; worinnen er alle Franzoſen auf
fordert, ſich an ihm anzuſchlüßen, um die Bourbons ver
jagen, und die beiden Verräther, Augerau und Marmont,
beſtrafen zu können. Jn Grenoble hat er über 150 Ka
nonen und 80 000 Gewehre gefunden.

Jn Wien iſt alles voller Beſtürzung. Der
Kaiſer ſoll dem franzöſiſchen Geſandten, beim r e,
Vorwürfe gemacht haben: daß ſein Hof die Arſache ſeti,
daß es ſo gekommen, indem er an Napoleon die aus
geſetzten Gelder nicht ausgezahlt habe.

(75) Rußland, Preußen, Oeſtreich, Spanien, Portugall
und England haben ſich verbunden den pariſer Frieden
aufrecht zu erhalten. Alexander will 600 000 Ruſſen mar
ſchieren laſſen.

Viele preußiſche Beurlaute, eilen hier durch zu ihren
Regimentern, und haben ſo ſtrengeOrdre, daß, wenn ſie nicht
den beſtimmten Tag eintreffen, ſie als Deſerkeurs angeſehen
werden ſollen. Man ſpricht hier viel von einen ſtarken
Durchmarſch preußiſcher und ruſſiſcher Truppen. Jn Leipzig
erwartet man ſchon ſeit acht Tagen über 20 000 Mann von
der ſchleſiſchen Armee. Die Franzoſen, welche ſich in Wien,
bei der Marie Louiſe befanden, ſind über die Grenze
gebracht worden. Der Dechant von Großeck und der Dom
probſt von Wurm, ſind von hier nach Preßburg, zum König
von Sachſen abgereiſt.

Der größere Theil der hieſigen Einwohner freut ſich
über die feztige Lage der Dinge, und hofft, daß es zu Sachſens
Vortheil gerathen werde.

(76) den 3ten April 1815. Napoleon iſt jetzt wieder
Herr von ganz Frankreich, das er in 21 Tagen von neuen
wieder erobert hat. Alle Perſonen, welche durch den König
Aemter erhalten hatten, ſind ihres Dienſtes entlaſſen
worden. Die Preußen marſchieren über Hals und Kopf.
Geſtern kamen 600 Mann deſſauiſche Jäger hier an, die
heute weiter marſchirt ſind. Sie hatten erſt vor 3 Tagen
Ordre erhalten, und ſind größtentheils auf Arlaub ge
weſen Sie hatten ganz den preußiſchen großſprecheri ſchen
Ton, und meinten mit Napoleon bald fertig zu werden
D räſonirten ſehr über unſere Landwehr, daß dieſe noch
ſo ruhig hier ſtehe: „wir kennen die ſächſiſche Landwehr
ſchon,“ ſagten ſie „ſie haben, im vorigen Feldzug, ihre
Gewehre ebenfalls von ſich geworfen aber dieſesmal wollen
wir ſie ſchon beſſer daran bekommen.“ (77) Heute kamen
wieder 800 Preußen hier an.

den 30ten Märtz ſoll das ruſſiſche Hauptquartier in
Breßlau geweſen ſein.

Unſere Landwehr muß jezt ebenfalls zuſammen, und
man ſpricht von einer großen Rekrutirung.

den Aten April 1815. heute rückte das Köntgsbergiſche
Infanterie Regiment, das am 29ten April 1813 hier ſo
viel Menſchen verlohr, und 2 Bataillons von der halliſchen
Landwehr hier ein.

d. 8ten April 1815. heute kam wieder ein Regiment
preußiſcher Landwehr hier an, das außerordentlich ſtarke
Märſche gemacht hat; täglich 6 und 8 Meilen, ohne
Raſttag. Sie kommen von Jauer in Schleſten, und waren
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ſehr niedergeſchlagen und mißvergnügt. Morgen gehen ſie
auf Naum a

den 10ten April 1815. heute kamen eine Menge preu
ßiſche MounitionsWagen von Erfurt hier an.

Man ſagt die preußiſche Armee wäre, in der (78)
Gegend von Luxemburg, geſchlagen, und 10 Regimenter
davon gefangen worden. e

Die ſächſiſche Armee ſoll von den Preußen entwaffnet
worden ſein.

Der König von Neapel ſoll Napoleon mit einer großen
Armee zu Hülfe marſchieren.

den 22ten April 1815. den 19ten dieſes, hatten wir
wieder 600 Mann preußiſche Landwehr hier, ſie ſangen,
bei ihren Ausmarſch: „Was denkt Napoleon in ſeinem
Gemüth! wenn er die preußiſche Landwehr ſieht?“ ſie
ſahen aber warlich nicht zum Erſchrecken aus, Und waren
größtentheils kreuzlahm.

Auch über Leipzig ſollen viele Preußen marſchieren, und
in Thüringen ſich eine große preußiſche Armee verſammeln.

Der König von Sachſen hat, an ſämmtliche europäiſche
Mächte, ein Circularſchreiben erlaſſen, worinnen (79) er
ich, über die projectirte Zertheilung Sachſens, laut be
ſchwert, und erklärt: daß. er dazu nie ſeine Einwilligung
geben werde.

Der König von Negpel iſt bis am Po vorgedrungen, wo
er die Oeſtreicher bis magiore (Caſalmagiore)
hinter dem Po, zurückgeworfen hat.

Der Papſt mit 15 Cardinälen, der Großherzog von
ſg aſ e mehrere andere italiäniſche Fürſten haben
ich geflüchtet.

Das Hauptquartier der Allierten iſt in Ulm.
den 25ten April 1815. heute zog wieder ein Bataillon

preußiſcher Landwehr e das ſich in ziemlich
ſchlechten Umſtänden beſand; ſie hatten alte abgetragne
Kaputs von allen Farben an, wie vom Trödelmarkte
zuſammengeleſen. Sie zeigten nicht die mindeſte Fröhlich
keit; waren alle düſter Und niedergeſchlagen; ſelbſt ihr
Geſang war traurig.

(80) Seit geſtern geht das Freiburger Magazin hier
durch, auf Halle.

den 2ten Mai 1815. unſere Landwehr hat plötzlich
Ordre bekommen ſich marſchfertig zu halten; und morgen
wird das eine Bataillon davon, von hier auf Leipzig,
und das andere nach Weißenfels in Garniſon abgehen.

Leider beſitzen ſie noch keine Gewehre, da ſie die ihrigen,
früher, nach Dresden abliefern mußten, und keine andern
dafür bekommen haben.

Durch das neu e Gouvernement, iſt bei dreimonatlicher Zuchchans trafe befohlen worden: daß jeder
Einwohner des Königreichs Sachſen, bis zum 20ten Mai
dieſes Jahres alles Gewehr, Waffen und Militärefeckten,
die er noch haben könnte, an das Gouvernement ab
liefern ſoll.
Zur Verpflegung der Truppen iſt eine neue Vermögens
ſteuer, von 100 10 Gr. erhoben worden.

(81) Jn Dresden und Leipzig ſollen wieder mehrere
Perſonen, wegen zu freier Reden, arretiret worden ſein.

Heute wurde hier die Landwehr wieder rekrutiret.
Dieſen Nachmittag, ging das Bataillon preußiſche Land
wehr, das den 25ten hier durch kam, wieder über die Saale
zurück; warum: das weis nicht genau.

Die Partei in unſerer Stadt, der D. Fi
Diaconus Nürnberg und Conſorten, jubilieren über alle
Maaßen, daß der König von Neapel geſchlagen fein ſoll.

Jn Halle verkauft man ſchon Siegesberichte: nach
welchen die Franzoſen todal geſchlagen worden ſind.

den Hten Mai 1815. Seit dem 5ten und 6ten dieſes,
ſind eine große Menge Preußen, über Rahßnitz, auf Halle
gezogen; ſie kommen von Zeitz und aus Thüringen, und
erzählen: ſie hätten Ordre, in Eilmärſchen nach Hannover
zu marſchieren.

(82) den 31ten Mai 1815. Endlich iſt unſer Schickſal
entſchieden: wir ſind preußiſche Anterthanen geworden.

Der König von Sachſen, Friedrich Auguſt, von allen
Seiten gedrängt und gepeiniget, hat ſich endlich genöthiget
geſehen in die Theilung von Sachſen zu willigen. Hier
iſt alles in Beſtürzung; ſogar diejenigen, welche früher auf
den König von Sachſen ſchimpften, ſind nunmehr anderes
Sinnes geworden, und klagen laut, über die Ungerechtig
keit, die man ſich gegen denſelben erlaubt.

u h



Unſer Schloß ſoll auf das Schleunigſte in bewohnbarenStand geſetzt werder, indem das geh plche Gouvernement

von Dresden nach Merſeburg verſetzt wird.
Da nun zeithero hier eine Wirthſchaft wie in Pohlen

war, ſo ſind unter andern auch alle Möbeln des Schloſſes
abhanden gekommen, und man braucht deshalb (83) zu der
neuen Einrichtung über 100 Stück Bureaus u. Commoden,
für eben ſo viel Fenſter Gardinen u. ſ. w., deren Liefrung
ein hieſiger Tiſchler, Zisler, übernommen hat, der un
geheures Geld dabei verdtent.

Unſer Stadt Rath weis ſich für Dienſteifer nicht zu
laſſen ſie ſchlämmen die Geißel, pflaſtern die Straßen uſw.

und einer läuft wieder den andern.
den 2ten Mai hat in Lüttich ein Aufſtand, bei der

ſächſiſchen Armee ſtatt gefunden, der über 3 Tage gedauert
hat; worauf endlich die ſächſiſche Garde durch die Preußen
aufgelößt, 7 Mann davon erſchoſſen, und 30 Gardiſten mit
mehrern Ofiziren nach Spandau zum Veſtungsbaue ab
geführt worden ſind.

Friedrich Auguſt, an ſeine abgetretenen Anter
anen:

„Durch den am 18ten dieſes abgeſchloſſnen und den 21ten
ratificirten Frieden, zwiſchen mir und den Kaiſerlich öſtrei
chiſchen, (84) ruſſiſchen und königl. preußiſchen Höfen, habe
ich in die Abtretung desjenigen Theils meiner Erbſtaaten
gewilligt, über welche auf den ren zu Wien verfügt
worden war, und wobei zugleich feſtgeſetzt wurde, daß mir
nur gegen meine Einwilligung in die verlangten Ceſſionen,
i e Theil meiner Erbſtaaten zurückgegeben werden
ollte:

Während meiner langen Regierung hat mir dir Für
ſorge für das Wohl der mir anvertrauten Anterthanen,
mich in allen meinen Handlungen geleitet. Der Erfolg
aller menſchlichen Anternehmungen ruht in der Hand
Gottes. Meine Bemühungen, ſo ſchmerzliche Opfer abzu
wenden, ſind vergeblich geweſen. Ich ſoll von euch ſcheiden,
und das Band muß getrennt werden, das durch eure treue
Anhänglichkeit, mir Und meinen Hauſe to theuer war, und
auf welches ſeit Jahrhunderten das Glück meines Hauſes
und eurer Vorältern ſich gründete. Zufolge der den ver
bündeten Mächten ertheilten Zuſage, entlaſſe ich euch, ihr
Unterthanen und Soldaten, der von mir abgetretenen
Provinzen, eures Eides und eurer Pflichten gegen mich
und mein Haus, und ich empfehle euch, treu und gehorſam
u ſein euren neuen Landesherren. Mein Dank für eureten meine Liebe und meine heißen Wünſche für euer

Wohl, werden euch ſtets begleiten.
Mai 1815.

Laxenburg d. 22ten
Friedrich Auguſt.

(Fortſetzung folgt.)

Feldpoſthriefe.
XII.

Der Einmarſch in M.
Nachmittags 1 Ahr (28. 9.) kam für unſere Truppe der

Beſehl, in der Richtung der Porte de Brucelles vorzu
marſchieren, alſo von dem berühmten M. Beſitz zu er
greifen Der Einmarſch erfolgte unter den erforderlichen
Vorſichtsmaßregeln, da man nicht wiſſen konnte, ob die
Stadt doch noch in einzelnen Häuſern beſetzt war. Man
hatte anderswo ſchon ſchlechte Erfahrungen hierbei ge
macht. Jn zwei Rotten links und rechts der Durchmarſch
ſtraße, mit aufgepflanztem Seitengewehr und größerem
Abſtand wurde der Einzug vollzogen. Die Kanalbrücken,
die vom Fort W. aus unter Artilleriefeuer ſtanden, über
ſchritten wir gruppenweiſe im Laufſchritt. Auf den großen
breiten Promenaden war dein Menſch ſichtbar. Die großen
prachtvollen Häuſer verlaſſen und feſt verſchloſſen, hier und
da ſichtbare Spuren der Beſchießung, wie vollkommen
zerſchoſſene Häuſer, zertrümmerte Fenſter und abgeriſſene
Baumäſte; ſo wurde lautlos der Einzug in die Stadt M.
gehalten. Die uns umgebende Totenſtille würde nur ver
einzelt de von dem fernen Donner der Geſchütze
und dem Gebell eingeſchloſſener Hunde, ſonſt regte ſi
nichts in der großen Stadt Beim weiteren Vormarſ
wurden einige Einwohner ſichtbar, die, mit den notdürf
tigſten Hausgeräten beladen, verſchüchtert und ziellos in
der Stadt umherirrten; ſie wurden an eine Stelle dirigiert,
um dann außer Geſchoßbereich abgeſchoben zu werden.
Kurz nach 2 Uhr nachmittags erreichten wir den Nord

poſtengefecht war im e

rand von M. an der Kanalbrücke der Straße, die nach dem
vom Feinde beſetzten Fort W. führt. Bis er be
merkte man nichts mehr vom Feinde. Längs der Straße
lagen einige tote belgiſche Soldaten, die anſcheinend beim
Rückzug durch unſere Grangatgeſchoſſe getötet worden waren.
Dagegen hatte der Feind deutliche Spuren hinterlaſſen.
Viele Gebäude, vor allen Dingen Geſchäfte und Schank
lokale (Caffees und Herbergen) waren ausgeplündert oder
mit Abſicht zerſtört. Dieſe Feſtſtellung direkt nach dem Ab
uge des Feindes möchte ich hier ausdrücklich betonen, dennſeorer wird wohl die Verdächtigung nicht ausbleiben, all

dies haben die „deutſchen Barbaren“ verbrochen.
Näch kurzem Aufenthalt an dieſer vorgeſchobenen

Stellung wurde unſere Kompagnie abgelöſt, um Quar-
tier inmitten der Stadt zu beziehen. Anweit der Kathe
drale wurde uns ſolches angewieſen. Der Marſch durch
dieſen Teil der Stadt führte uns durch Straßen, die ver
hältnismäßig wenig Zerſtörungen aufwieſen. Nur hier
und da hatte ein Haus etwas abbekommen und vom
Luftdruck der Geſchoſſe waren n vieb Fenſterſcheiben zer
ſtört. Dieſe Wahrnehmung konnte man überall machen.
Für die Glaſer alſo ein ſehr einträgliches Geſchäft W
dem Friedensſchluß. Allgemein wunderten wir Uns, da
der Einzug in M. ſo friedlich ausgeführt werden konnte.Doch dies ſollte bald anders werden. Geſchloſſen marſchier

ten wir nach unſerem Quartier und freuten uns ſchon der
baldigen Rühe. Da ſauſten aber auch ſchon die erſten
Schrapnells und Granaten in die Stadt und verſetzten uns
wieder in die rauhe e e Der Feind wollte uns
den Beſitz von M. nicht ſo ohne weiteres gönnen. Anauf
hörlich ſchwirrten die ſchweren Dinger in die Stadt, ſo
daß der Aufenthalt in den Straßen und auf den Plätzen
geſahrdrohend wurde. Auch wir nahmen ſichere Stellung,
ſo gut ſich die Gelegenheit bot. Die Zerſtörung der Stadt
war dadurch eine weit umfaſſendere, als durch unſere Be
ſchießung. Ein Stadtteil, etwa 500 Meter von uns ent
fernt, hatte Feuer gefangen; und bald ſtanden ganze
Häuſerfronten in Flammen; ein ſchauerlich ſchönes Bild
in der anbrechenden Nacht. Auch andere Häuſer ſchoß
der Feind noch im Laufe des Abends in Brand ſo daß es
an allen Ecken der Stadt brannte.

Noch am Abend mußten wir nochmals vormarſchieren,
da gemeldet worden war, der Feind wolle die eroberte
Stadt angreifen. Doch nichts von dem. Nur ein Vor

e eine alltägliche Erſcheinung
am Abend zu dem unſere Mitwirkung nicht nötig war.
Alſo zurück in die Quartiere. Der Weg dahin führke uns
durch die Hauptſtraße direkt durch die Stadt, wobei wir
wiederum Gelegenheit hatten, recht viele Zerſtörungen
durch das Artilleriefeuer des Feindes wahrzunehmen. So
war der Durchmarſch an einigen Stellen nur mit Mühe
zu bewerkſtelligen, da Balken und Mauerreſte die Straße
verſperrten. Auch an der ehrwürdigen Kathedrale kamen
wir vorüber. Der ſchöne Turm hakte verſchiedene meter
große Löcher, ebenſo die Kirche ſelbſt. Die Beſchädigungen
waren aber nicht derart, daß man von einer vollſtändigen
Zerſtörung des hiſtoriſch ſo wertvollen e e
ſprechen kann. Weit mehr und größer waren die Zerſtö
rungen der Häuſer, die um die Kathedrale herum lagen.
Die deutſchen Granaten hatten hier vollendete Arbeit ge
leiſtet und wohl mit bewirkt, daß der feindliche Be
obachtungspoſten auf dem Turm der Kathedrale ſchnell
ſtens ſeinen Platz räumte. Auch während dieſes Rück
marſches beſchoß der Feind die Stadt.

Gegen 8 Uhr abends langten wir wieder in unſerem
Quartier an. Schnell wurden Decken, Matratzen und
Betten zuſammengeſchleppt, um nach dem anſtrengenden
Tage nach langer Zeit wieder einmal etwas „bürgerlicher“
zu ſchlafen. Doch mit des Geſchickhes Mächten iſt kein
ewiger Bund zu flechten 3410 Uhr abends erhielten
wir Befehl, nach einem Orte etwa 12 Stunde hinter M.
zu marſchieren, und zwar diesmal als Bedeckung der Ar
tillerie. Die Enttäuſchung hierüber war groß. Wie gern
wären wir wenigſtens dieſe Nacht in dem von uns er
oberten M. geblieben, denn unſeren müden Gliedern tat
die Ruhe auf Matratzen ſo not, daß wir das ſonſt üb
liche Nächtquartier: die naſſe Erde oder der harte Fuß
boden in zerſtörten Häuſern, gern einmal vertauſcht
hätten. Doch es half nichts. Jm Dunkel der Nacht
krat das Bataillon den Marſch an, Und wir kamen an unſer



Ziel erſt nach Mitternacht. Neben der koloſſalen Ermüdung
Und Erſchlaffung kam noch hinzu, daß wir ſehr ſchlechte

Quartiere vorfanden. Die Matroſen, die in dem Orte
lagen, hatten die beſten Quartiere ſchon belegt, und uns

blieben nur noch niedrige, dumpfe Ställe und gerſchoſſene
Häuſer übrig. Aber auch damit kamen wir nicht aus, und
ſo mußte mäncher arme Seeſoldat ſein müdes Haupt auf
eine Stelle legen, die nur anzudeuten, ich mir hier verſagen
möchte. Nur eins: Der Kontraſt zwiſchen dem verlaſſenen
Quartier in M. und dein in dieſem Orte war ein himmel
weiter. Dazu war die Nacht außerordentlich kühl, ſo daß
die r vielen auch noch den ſo notwendigen Schlaf
raubte.

J dieſer Nacht (29. 9.) begann die Beſchießung des
feindlichen Forts W. des ſtärkſten in der Ankwerpener
dretfachen Befeſtigungslinie. Ohne Unkerbrechung ſchwirr
ten die ſchweren Geſchoſſe über und neben unſeren Quar
tier vorbei; inſonderheit waren es die 21-Zentimeter und
305-ZentimeterGeſchütze. Letztere hatten wir die guten
Onkels getauft und ihr tiefdumpfes Schwirren durch die
Luft erfüllte uns ſtets mit innerer Genugtuung. Die Be
ſchießung hatte an dieſem Tage guten Erſolg: gegen 9 Uhr
vormittags und 3 Ahr nachmittags wurden heftige Explo
ſtonen, die den Erdboden weithin erſchütterten, gehört, und
am Horizont waren mächtige anhaltende Rauchwolken ſicht
bar. Von zwei Forts waren die Pulvermagazine von
unſerer Artillerie zur Exploſion gebracht worden.

Nachmittags marſchierte unſere Kompagnie wieder nach
M. Und von da nordweſtlich nach St. wo ein feindlicher

Angriff gemeldet worden war. Auch hier brauchten wir
nicht in Tätigkeit zu treten. Jn den Abendſtunden kehrte
die Kompagnie nach M. zurück. Hier ereignete es ſich, daß
die Häuſer, in denen Quartier begogen werden ſollte, gegen
6 Uhr nachmittags, durch feindliche Grangten zerſtört
wurden. Als Quartiermacher blieb ich wie durch ein
Wunder unverletzt. Vollſtändig unvermutet wurden wir
in dieſer Stadtgegend von den feindlichen Grangten
überraſcht, da bisher alles ruhig und das feindliche Artille
riefeuer nur nach dem Stadtzentrum gerichtet war So
nichtsahnend etwa 20 Meter von uns mehrere Grangat
grüße zu erhalten, gehört keineswegs zu den angenehmſten
Situattonen, und wir Quartiermacher zogen es daher vor,
voſt dieſer Stelle zu verſchwinden. Nach vier Schüſſen, das
iſt ſo belgiſche Art, wurde das Feuer wieder eingeſtellt, und
wir konnten unſere Quartiere weiter machen. Ein Glück
für uns, daß die Kompagnie ſich verſpätet hatte, ſicher
hätten die Granaten Menſchenopſer geſordert. Wir neig
ten hiernach zu der Annahme, daß Einwohner den Feind
benachrichtigt haben mußten. Leider konnten wir keine
Feſtſtellungen machen, obwohl jedes Haus abgeſucht wurde.

Hier noch einiges über die Quarktermacheret. Jm all
gemeinen wurden große Häuſer, geräumige Ställe oder

Scheunen aufgeſucht, um möglichſt recht viele Mannſchaften
zuſammenzuhalten. Denn jede Minute mußten wir alarm
bereit ſein, und da ſind Quartiere in einem Ort verteilt
nicht angängig. Bevorzugt wurden Schulen, aus denen
die Bänke entſernt und Stroh aufgeſchüttet wurde. Leider
mußten wir hierzu oft ungusgedroſchenes Getreide ver
wenden, da Stroh nicht vorhanden war. Viel Getreide
iſt dadurch allerdings verloren gegangen. Betten und
Decken waren in den meiſten Fällen von den geflüchteten
Einwohnern mitgenommen worden, ſo daß wir auf Stroh
und Heu angewieſen waren. Oſt war das Vieh noch in
den Ställen eingeſchloſſen. Wir befreiten es, gaben Waſſer
und Futter, und trieben es dann nach einem Viehdepot
zuſammen wo denn alle Truppen mit Fleiſch verſorgt
wurden. Auch das herrenloſe Weidevieh wurde eingetrie
ben. Daß auf Feldwachen, Vorpoſtenſtellungen, Be
obachtungs und Reſervepoſten die günſtige Gelegenhett,
einmal etwas beſſer und reichlicher zu leben, gusgenutzt
wurde, iſt wohl ſelbſtverſtändlich Manch ſchönes Bild
konnte da beobachtet werden. Jrgend ein Kochkünſtler war
immer dabei. Kaum angelangt, war ſchon erkundet, was
alles an Eßbarem vorhanden war. Denn nur dieſes hatte
für uns Wert, alles andere, wie Schränke, Behälter, Kiſten
und Kaſten, wurde unberührt gelaſſen. Da wurde pein
lich drauf geſehen, daß Plünderungen unterblieben. Jch
habe es bisher nicht erlebt, daß ein Vorgeſetzter hätte ein
greifen müſſen. Unſere Soldaten waren ſelbſt ſo vernünf
tig, fremdes Gut unangetaſtet zu laſſen. Die einzige Aus
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nahme bildete eben das Eßbare, alles andere war vom
übel. So habe ich in d Hinſicht meine r
Stunden bzw. Tage im Feldzuge auf einer Feldwache
verlebt, wo wir Hühner in Maſſen hatten, ſowie auch Eier,
Hartoffeln, Obſt, Schweine und Kälber. Ja, da haben wir
herrlich gelebt, ſelbſt mitten im Gefecht, denn wir be
fanden uns etwa 800 Meter von der ſeindlichen Schützen
linie entfernt. Anvergeßlich bleibt mir der Moment, wo

plötzlich ein Angriff erfolgte, der Koch, bewaffnet mit
einem großen Löffel und ſeinem Gewehr, in Hemdsärmeln

in den Schützengraben eilte und half, den Feind zurückzu
ſchlagen. Dann wurde weiter geprudelt. Noch am letzten

Tage unſerer ſchönen Feldwache ſpielte uns der Feind
den üblen Streich, das Haus, wo für des Leibes Nahrung
und Notdurft geſorgt wurde, durch einige wohlgezielte
Granaten zu zerſtören. Daß dabei unſer vielverſprechender ort verdorben wurde, war das Schlimmſte,

und mit leerem Magen mußten wir den Angriff des
Feindes abwehren. Trotzdem haben wir aber gut ge

zielt eIn den folgenden Tagen (30. September und 1. Oktober)
ſehte unſere Artillerie die Beſchießung der feindlichen
Forts fort, die die Belgier veranlaßte, wiederholt nach
M. hineinzufunken, und ſo den Sachſchaden ſtändig zu ver

agrößern. Jn der Nacht 2. Oktober rückten wir weiter
vor Und kamen etwa bis 1000 Meter vor das Fort zu
liegen. Es war nämlich geplant, in dieſer Nacht das Fort
zu ſtürmen. Die freiwillige Sturmkolonnne und unſere
Truppe bekam aber ein derart heftiges Maſchinengewehr
Revolverkanonen und Kartätſchenfeller vom Fort, daß die

Abſicht für dieſe Nacht aufgegeben wurde. Fort W. war
noch nicht ſturmreif, auch war ein Panzerturm noch intakt,

und ſein Feuer machte uns W viel zu ſchaffen. Gegen
1. Ahr nachts erhielt daher unſer Bataillon den Befehl,
etwa 500 Meter zurückzugehen und dort in Schützengräben
in Stellung zu gehen. Die Beſchießung des Forts wurde
im S des Vormittags wieder aufgenommen und ſtei
gerte ſich in den erſten Nachmittagsſtunden zu einer gerade
zu furchtbar wirkenden Kanonade. Der Erdboden dröhnte
forkwährend, und es war einem zu Mute, als erlebte man
ein anhaltendes Erdbeben. Aber auch der Feind blieb
nicht wirkungslos. Er richtete ſeine Artilleriegeſchoſſe auf
unſere Stellungen, ſo daß dieſe Zeitweilig geräumt werden
mußten. Das ſchwache Jnfankeriefeuer, das am Vor
mittag noch zu ſpüren war, verſtummte gegen Mittag voll
ſtändig die Beſatzung zog es vor, in den Kaſematten
Schutz zu ſuchen. Nur der Artilleriekampf tobte noch. Da,
gegen 4 Ahr nachmittags, bebte mit außerordentlicher Ge
walt die Erde: Unſere Artillerie, 21-ZentimeterGeſchütze,
ſchoſſen Salven nach dem Fort ab. Unheimlich und weit
tragend war deren Wirkung. Was noch dort gefechtstüchtig
war, wurde zerſtört ſo daß dem Kommandanten nichts
anderes übrig blieb, als 4,25 Ahr die weiße Flagge als
Zeichen der Kapitulation zu hiſſen. Es war ein erheben
der Moment, als in unſerer Kompagnie das weiße Fähn
chen ſichtbar wurde. Donnernde Hurras wurden von uns
ausgebracht, und aus vollen kräftigen Männerkehlen er
tönte „Deütſchland über alles“ in den ſchönen Herbſt Nach
mittag hinein. Die Freude über den Fall dieſes Forts, das
als das ſtärkſte in der äußerſten Befeſtigungslinie Ant
werpens galt, war allgemein. Unſer Feuer auf das Fort
wurde bald eingeſtellt, und ſpaßig wirkte es, als ein
Offizier meinte, man dürfe doch nicht mehr a das Be
feſtigungswerk ſchießen, der Beobachtungsunteroffigzter von
der Artillerie trocken meinte: Wir haben Befehl, weiter zu
feuern. Die Geſchoſſe ſind ſchon 1000 Meter weiter geſtellt
ſie ſollen ihnen den evtl. flüchtenden Belgiern den

Spuk abtreiben!
Alſo Fort W. war ſtill geworden, ſo daß gegen 5 Uhr der

Marſch dorthin angetreten wurde. Kurze Zeit vorher
waren auch ſchon einige unſerer Soldaten der erſten Linie
guf den Wall gekletterk und hatten dort die deutſche Reichs
kriegsflagge aufgeſteckt. Es war dies nicht leicht, denn ein
49 Meter breiter Wallgraben mußte überwunden werden.
Auf einem Tonnenfahrzeug wurde dieſe Miſſion aus
geführt, und es war mir Und wohl allen ein erhebender
Anblick von dem Werk das vor etwa einer Stunde noch
in unſere Stellungen Tod und Verderben geſtreut hatte
jetzt unſere Flagge wehen zu ſehen.

(Fortſetzung folgt.
Druck von Th. Rößner, Merſeburg.




	Merseburger Korrespondent
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 74.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Colorchecker]
	Beilage zum „Merseburger Correspondent“. Nr. 74. Sonntag den 28. März 1915. Erste Beilage.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Beilage zum „Merseburger Correspondent“. Nr. 74. Sonntag den 28. März 1915. Zweite Beilage.
	[Seite 9]
	[Seite 10]

	Illustriertes Unterhaltungs Blatt Nr. 13. 1915.
	[Seite 97]
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	[Seite 101]
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104

	Monatsblatt des Vereins für Heimatkunde. 2. Bd. Nr. 12. März 1915
	[Seite 45]
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48







